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220-köpfigen Werkvertragsbeleg-
schaft bildeten eine Tarifkommission 
und zwangen die Stark Holding an 
den Verhandlungstisch. Ihre Forde-
rung: Anerkennung der zwischen 
DGB und Leiharbeitgeberverbänden 
vereinbarten Tarifverträge Zeitarbeit 
inklusive Bezahlung der Branchenzu-
schläge Druckindustrie. Sie signalisier-
ten Streikbereitschaft, erhöhten den 
Druck und erzielten am 28. August 
eine Tarifeinigung. 

Danach erhalten sie ab September 
mindestens 8,50 Euro Stundenlohn. 
Die Kollegen seien froh über diesen 
Abschluss, signalisierten die Arbeit-
nehmervertreter. Täglich kämen neue 
ver.di-Mitglieder hinzu. Erstmals ist 

David Henson hat gewonnen. Ge-
klagt hatte der seit fünf Jahren von 
der Stark Holding GmbH aus Bre-
men an Springer »Ausgeliehene« auf 
Gleichbehandlung. Ihn empörte, dass 
er als Schichtleiter lediglich einen 
Stundenlohn von 7,16 Euro erhielt. 
Produktionshelfer wurden mit 6,19 
Euro abgespeist. »Diese Armutslöhne 
waren ein Skandal«, kritisierte ver.di-
Gewerkschaftssekretär Jörg Reichel. 
»Ein Drittel der Leihbeschäftigten 
musste zum Jobcenter: aufstocken, 
weil es zum Leben nicht langt.« 

Mit den Gerichtsverfahren  – 
zwölf Klagen sind noch anhängig 
– kam einiges in Bewegung. Die 
mehr als 80 ver.di-Mitglieder in der 

In der Axel-Springer-Druckerei in Berlin-Spandau ist es wie vielerorts: Neben der Stamm- 

belegscha� arbeiten – vor allem in der Weiterverarbeitung und im Versand – Leiharbeiter 

und Werkvertragsbeschä�igte, das Arbeitstempo diktiert von der schnell laufenden Technik. 

Für sie gab es bisher nur rund ein Drittel des Tariflohns der Festbeschä�igten. Sie entwickel-

ten Gegenwehr, klagten und forderten einen Tarifvertrag. 

 es gelungen, Leiharbeitstarife auch 
für Arbeitnehmer durchzusetzen, die 
in einer Druckerei Werkvertragsar-
beiten erledigen. Der Kompromiss 
allerdings: Für sie gelten die Bran-
chenzuschläge noch nicht in vollem 
Umfang. Der Lohnzuwachs ist für die 
meisten jedoch ein echter Gewinn.

»Das war’s noch nicht«, kündigt 
Jörg Reichel an. Im nächsten Frühjahr 
wird weiterverhandelt. Schließlich sei 
der Auftraggeber des Werkvertrags, 
die Axel Springer AG, einer der pro- 
fitabelsten Medienkonzerne der 
Welt. Die Stark-Beschäftigten ärgert 
auch, dass die Leiharbeitstarife ganz 
Berlin den niedrigeren Ostlöhnen  
zuordnen.            BETTINA ERDMANN

 

AUS DEM INHALT

»Ausgeliehene« bei Springer in Spandau erstritten Tarif und wollen Branchenzuschläge

Keine Armutslöhne 
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... stehen wir im selben Zwielicht wie die Macher von  

»XY ungelöst«. Beschreibt man Straftaten und mögliche 

Betrügereien zu detailliert, hilft man vielleicht Trittbrett-

fahrern oder bringt manchen erst auf dumme Gedanken. 

Ob Druck+Papier Arbeitgebern Anleitung geben oder 

Tricks vermitteln wolle, wie sie Branchenzuschläge um-

gehen können, ist Michaela Böhm bei den Recherchen zu 

unserer Titelgeschichte mehrfach gefragt worden. Doch 

da halten wir’s wie die TV-Kommissare: Das öffentliche 

Interesse, aufzuklären und »kriminelle« Touren künftig  

zu verbauen, wiegt schwerer als die Gefahr der Nach- 

ahmung. Außerdem: Wer keine fairen Löhne zahlen will,  

dem schafft leider die Gesetzgebung Raum und dem  

bieten längst findige Juristen – gar in Seminaren – 

Dienste und Wege: »Freie Industriedienstleistungen als 

Alternative zur Zeitarbeit« hieß eine Tagung bereits im 

September 2011. Sie weckte, publik gemacht, zu Recht 

als »Anleitung zum Lohndumping« Empörung.

Doch gibt es auch Firmen, die zusätzlich in Personal 

investieren. Etwa wenn es um rarer werdenden Nach-

wuchs geht. Manche kümmern sich intensiv um Werbung 

und Firmenbindung. Wenn Neulinge mit einem Outdoor-

Training in den Bergen starten und Ausbildungspaten  

aus höheren Lehrjahren bekommen, wird perspektivisch 

gedacht. Wetten, das bringt langfristig mehr als die  

Taktik mancher Zeitungsverlage, Ausbildungsquoten  

allein über Redaktionsvolontäre abzudecken? Auch für 

uns Gewerkschafter tickt die Demografie-Uhr: Den jüngs-

ten Kolleginnen und Kollegen Angebote zu machen, sie 

zu informieren, sie mitzunehmen und als wichtigen Teil 

einer starken Gemeinschaft zu sehen, ist heutzutage 

nicht einfach. Doch umso nötiger, wie unsere kleine Um-

frage zum Ausbildungsstart zeigt. Um Arbeitsbedingun-

gen heute und früher geht es erneut in diesem Heft, doch 

– auffällig oft – auch ums Geld. Sogar um Bares, das 

»singt«. Das haben wir 

nicht alle Tage.

     HELMA NEHRLICH

M I T  D I E S E R  A U S G A B E

T E R M I N K A L E N D E R

N A C H R I C H T

MAINZ, 7. JUNI BIS 27.  
OKTOBER 2013, Gutenberg- 
Museum: Sonderausstel-
lung »Call for Type – New 
Typefaces«, Einblicke in die 
Welt des Type-Designs,  
www.gutenberg-museum.de

LEIPZIG, 20. SEPTEMBER 2013 
BIS 5. JANUAR 2014, Museum 
für Druckkunst: Ausstellung 
»Roswitha Quadflieg. RAA-
MIN-PRESSE 1973–2003.  
Ein Bücherleben«, www.
druckkunst-museum.de

LAGE-HÖRSTE, 11. BIS 13.  
OKTOBER 2013, ver.di-IMK, 
Medienpolitische Tagung  
»Die Macht der Medien: 
Wenn inszenierte Wirklichkeit 
wahr wird«, www.imk.verdi.de

Risiken und Chancen

BERLIN, 12. UND 13. NOVEM-
BER 2013, Tagung des Bun-
desvorstands der ver.di-Fach-
gruppe Verlage, Druck und 
Papier, www.verlage-druck-
papier.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 3. BIS 8. NO-
VEMBER 2013, ver.di-IMK,  
Seminar für Betriebsratsmit-
glieder – Zeitungszusteller/in-
nen II, www.imk.verdi.de

BERLIN, 5. NOVEMER 2013, 
Zentralfachausschuss Berufs-
bildung Druck und Medien, 
Arbeitskreis Medien, www.
verlage-druck-papier.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 17. BIS 20. NO-
VEMBER 2013, ver.di-IMK, Se-
minar für Betriebsratsmit-

Wie können wir die Gewerk-
schaft wieder durchsetzungs-
fähiger machen – in den Ta-
rifauseinandersetzungen und 
gesellschaftspolitisch? Diese 
Frage beherrschte die Debat-
ten auf den 7. ver.di-Drucker-
Tagen, die sich direkt vor dem 
großen Wahlkrimi bereits mit 
Perspektiven beschäftigten. 
Vom 20. bis 22. September 
ging es in der Bildungsstätte 

Lage-Hörste um »Chancen und 
Risiken für die Zukunft der Ge-
werkschaften« . Zur »Revolte« 
hatte Kabarettist Robert Griess 
zum Auftakt mit Auszügen aus 
seinem aktuellen Programm er-
muntert. Zwei Wissenschaftler, 
die Professoren Frank Deppe 
und Arno Klönne, lieferten den 
etwa 80 Teilnehmern sachlich-
fundierte Denkanstöße. His-
torisches und Kritisches zur 
Gestaltungskraft der Gewerk-

DRUCK+PAPIER – die ver.di- 
Branchenzeitung – erscheint 
für die Mitglieder der Alt-Fach-
gruppen Druckindustrie und 
Zeitungsverlage sowie Papier- 
und Kunststoffverarbeitung 2013 
regulär acht Mal als Beilage zur 
ver.di-Mitgliederzeitung PUBLIK.  
151. Jahrgang. Herausgeber: 

I M P R E S S U M

Vereinte Dienstleistungsgewerk-
schaft, Bundesvorstand/Fach-
bereich Medien, Kunst und In-
dustrie, Frank Bsirske und Frank 
Werneke. Redaktion: Michaela 
Böhm, Andreas Fröhlich (verant-
wortlich), Helma Nehrlich, Paula-
Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin, 
Telefon: 030.6956-2318, Telefax: 

030.6956-3654, drupa@verdi.de. 
Korrektorat: Hartmut Brecken-
kamp. Anzeigen verwaltung: 
werkzwei, Ruth Schauder, Sach-
senstr. 26, 32756 Detmold, Tel. 
05231.7094454, E-Mail: anzei-
gen@werkzwei.de. Design und 
Vorstufe: werkzwei, Detmold. 
Druck: apm AG, Darmstadt.
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glieder: Eingruppierung nach 
dem LRTV/GTV Papierverar-
beitung, www.imk.verdi.de

KASSEL, 20. UND 21. NO-
VEMBER 2013, Tarifklausur 
Druckindustrie, www. 
verlage-druck-papier.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 24. BIS 29. 
NOVEMBER 2013, ver.di-IMK, 
Seminar: Öffentlichkeitsar-
beit der Interessenvertretung 
im Vorfeld der Betriebsrats-
wahlen, www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 4. BIS 6. DE-
ZEMBER 2013, ver.di-IMK, 
WiDi-Seminar Druckindus-
trie »Infografiken konzipie-
ren und mit Adobe Illustrator 
umsetzen«, www.imk.verdi.de

schaften kam zur Sprache. Es 
stand die Frage, wieso sie ak-
tuell als gesellschaftliches Kor-
rektiv Anerkennung erfahren 
und Mitgliederzuwächse ver-
zeichnen, aber tariffreie Zo-
nen, prekäre Beschäftigung 
und sinkende Reallöhne nicht 
wirksam verhindern können. 
Diskutanten stellten den Be-
zug zur Tarifsituation in der         
eigenen Branche her, umrissen 
praktische Herausforderungen 
in den Betrieben. 

Wie immer boten die 
DruckerTage ein Forum sich 
auszutauschen und kennen- 
zulernen. Dazu war 2013 spe-
ziell Gelegenheit, weil auch 
Kolleg/innen aus der Papier-
verarbeitung, den Verlagen 
und der Zeitungszustellung  
der Einladung der Drucker ge-
folgt waren. 
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Kaffeetrinker haben es gut. Sie kön-
nen zwischen mild, kräftig oder 
würzig wählen. Und längst auch 
fair gehandelten Kaffee kaufen, der 
den Bauern in der Kooperative ei-
nen festen Mindestpreis garantiert. 
Dafür steht das Gütesiegel. Das gibt 
es nicht nur für Kaffee. Nur wenn 
Baumwolle frei ist von Pestiziden, 
tatsächlich nicht Kinder Teppiche in 
Indien knüpfen und sich die Arbeiter/
innen auf den Blumenplantagen in 
Gewerkschaften organisieren dürfen, 
also Mindeststandards eingehalten 
sind, wird ein solches Gütesiegel ver-
liehen. Das hilft dem Verbraucher, 
gute von schlechten Produkten zu 
unterscheiden. 

Was bei Textilien und Lebens-
mitteln möglich ist, soll es nun auch 
für die Wellpappindustrie geben: ein 
Gütesiegel für Betriebe, die fair mit 
Beschäftigten und schonend mit der 
Umwelt umgehen. »Das würde auch 
Kunden die Entscheidung erleichtern, 
Aufträge nicht allein nach dem Preis 
zu vergeben, sondern auch nach 
ethischen Kriterien«, sagt Andreas 

Fröhlich von ver.di. Darüber will die 
Gewerkschaft mit dem Hauptverband 
Papier- und Kunststoffverarbeitung 
(HPV) sprechen. 

Große Unternehmen, etwa 
Nestlé, sind schon weiter. Weil der 
größte Lebensmittelkonzern der Welt 
immer wieder wegen Kinderarbeit 
auf Kakaoplantagen, der Zerstörung 
des Regenwaldes oder wegen des  
Verkaufs abgelaufenen Milchpulvers 
kritisiert wurde, bemüht er sich um 
ein besseres Image. Und beauftragt 
unabhängige Zertifizierungsgesell-
schaften, bei den Lieferanten – da-
runter auch Wellpappbetriebe –  
Sozial-Audits durchzuführen. Die  
Prüfer fragen nach Kinderarbeit,  
Löhnen, Tarifbindung, Gefahrstof-
fen und Abwasserbehandlung und 
überprüfen stichprobenartig, ob Zu-
schläge und Tariflöhne tatsächlich 
gezahlt werden. DS Smith Packaging 
in Minden hat das Audit mit knapp 
200 Fragen bereits hinter sich. Unter-
stützt vom Betriebsrat: »Ich halte es 
für eine gute Sache zu überprüfen,  
ob fair mit Beschäftigten umgegan-

gen wird«, sagt Vorsitzender Werner 
Kulack.

Allerdings müsse man nicht war-
ten, bis Konzerne Audits beauftra-
gen, findet Uwe Jahrsetz, Gesamtbe-
triebsratsvorsitzender von DS Smith 
Packaging. Die Tarifparteien ver.di 
und HPV könnten gemeinsam aktiv 
werden und solche Betriebe wür-
digen, die tarifgebunden sind und 
sich keine Vorteile auf Kosten der 
Beschäftigten verschaffen, indem 
sie Lohndumping betreiben. Viele 
Betriebsräte, die DRUCK+PAPIER be-
fragte, befürworten ein Gütesiegel 
und haben eine Menge Ideen, was 
dabei nicht fehlen dürfe. Leiharbeit 
sollte begrenzt und betriebliche  
Mitbestimmung respektiert werden,  
sagt etwa Ingo Kühne von Seyfert 
Wellpappe in Reichenbach. Und  
der Betriebsrat von Mondi in Ans-
bach ergänzt, dass ein Gütesiegel 
nur verliehen werden darf, wenn der 
Betrieb auf Werkvertragsbeschäftigte 
verzichtet, eine Ausbildungsquote 
festlegt und betriebliche Altersteil- 
zeit anbietet.                             -mib        
 

W E L L P A P P E

Fo
to

: W
er

ne
r B

ac
hm

ei
er

Wo finden Sie die meisten 
Mängel bei Sozial-Audits?
Seliga: Über 70 Prozent der 
Abweichungen stellen wir in 
der Arbeitssicherheit fest. Weil 
ein Arbeitgeber etwa nur die 
Mitarbeiter aus der Produktion 
und nicht alle schult. Wenn wir 
Abweichungen feststellen, be-
kommen die Betriebe Gelegen-
heit, in einer bestimmten Frist 
nachzubessern. Gelingt ihnen 
das nicht, muss unser Kunde 
entscheiden, ob er diesen  
Lieferanten weiter beauftragt.

Spielt der Tarif eine Rolle?
Wenn das Unternehmen tarif-
lich gebunden ist, schauen wir, 
ob der Arbeitgeber die Vorga-
ben einhält. Liegt keine Tarif-
bindung vor, gelten mindestens 
gesetzliche Regelungen. Wir 
orientieren uns aber auch an 
branchenüblichen oder regio-
nalen Tarifen. 

Werden Sozial-Audits 
für Sie wichtiger?
Die Nachfrage steigt. Es reicht 
nicht mehr, wenn das eigene 
Unternehmen eine weiße Weste 
hat. Es sollte auch nachweisen, 
dass es nicht bei schwarzen 
Schafen einkauft.
* Unternehmens-Dienstleister für   
  Inspektion, Test und Zertifizierung

Nicht auf Kosten der Beschäftigten
ver.di schlägt dem Wellpappe-Verband ein Gütesiegel für faire Arbeitsbedingungen vor

Interview mit 
Thomas Seliga, 
Auditor der SGS-Gruppe 
Deutschland*
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T I T E LT H E M A

Das Ippen-Modell 
Juristen knobeln und texten: 
Dierichs versucht einen eigenen Weg
 
Rund 50 Leiharbeiter/innen sind in der Weiterverarbeitung bei Zei-
tungsdruck Dierichs beschäftigt. Noch. Denn auch die Druckerei in 
Kassel will den Leiharbeitern nicht die tariflichen Branchenzuschläge 
zahlen. Das sei zu teuer, wurde dem Betriebsrat mitgeteilt. Ebenso 
wenig kommt es für Dierichs infrage, eine Fremdfirma über Werk-
vertrag zu beauftragen. Rechtlich zu unsicher, heißt es. Dierichs geht 
einen eigenen Weg. Den hat die Druckerei allerdings nicht selbst 
ausgetüftelt. Dierichs gehört zum Verlagsimperium von Dirk Ippen. 
Ihm gehören etliche Zeitungen, darunter die »Offenbach Post«, der 
»Münchner Merkur« und die »tz«, die »Hessische/Niedersächsische 
Allgemeine« und das »Oberbayerische Volksblatt«. Ippens Juristen 
dachten sich Folgendes aus: Sie gründen in Kassel eine Tochterge-
sellschaft – weil die noch keinen Namen hat, heißt sie im Dierichs-
Jargon schlicht »T« – als Teil eines Gemeinschaftsbetriebes: rechtlich 
getrennt und tariflos. Unter dem Dach von »T« werden die Arbeiten 
erledigt, die zuvor die Leiharbeiter/innen machten. Und weil es sich 
nicht mehr um Arbeitnehmerüberlassung handelt, müssen keine 
Branchenzuschläge und keine Mindestlöhne bezahlt werden. »Ob 
das rechtlich möglich ist, darüber streiten die Juristen. Verwerflich  
ist es allemal«, erklärt Manfred Moos von ver.di. Allerdings hat der  
Betriebsrat vorgesorgt und festgelegt, welche Arbeitsbereiche und 
Tätigkeiten in den tarifgebundenen Bereich der Dierichs-Druckerei 
mit den 135 Beschäftigten fallen. »Damit niemand auf die Idee 
kommt, ausscheidende Kollegen durch billige ›T‹-Kräfte zu ersetzen, 
und letztlich immer weniger unter den Schutz des Tarifvertrags fal-
len«, sagt Betriebsratsvorsitzender Michael Horwath.  

Die Sackgasse  
von Weller & Co. 
Mit neuer Eingruppierung werden  
Zuschläge zu bloßen Papiertigern
 
Nennen wir den Betrieb Weller & Co. Tarifgebunden ist er nicht, 
Leiharbeiter hat er ein paar wenige. Und die haben in der Papier, 
Pappe und Kunststoffe verarbeitenden Industrie seit 1. Mai Anspruch 
auf einen Branchenzuschlag. Auch in tariflosen Betrieben. Zu zah-
len ist der Branchenzuschlag von den Leiharbeitsfirmen. Doch weil 
Weller & Co. fürchtete, dass ihm die Leiharbeitsfirmen die höheren 
Lohnkosten auf die Rechnung setzten, suchte er nach einer Möglich-
keit, für die Leiharbeit nicht mehr als zuvor zahlen zu müssen. Das 
war die Idee: Weller & Co. erfand eine neue, unterste Entgeltgruppe 
für seine Stammbelegschaft, nennen wir sie Entgeltgruppe 0. Der 
Verdienst: rund 1.450 Euro brutto. In die wollte der Betrieb zwar 
keinen seiner Beschäftigten eingruppieren, aber nun glaubte er, das 
Schlupfloch gefunden zu haben. Denn im Tarifvertrag zwischen 
ver.di und den Arbeitgeberverbänden der Leiharbeit ist geregelt, 
dass der Lohn eines Leiharbeiters inklusive Branchenzuschlag nicht 
höher sein darf als 90 Prozent des Lohns eines vergleichbaren 
Stammbeschäftigten. Ein Beispiel: Wenn Stammkraft Horst bei  
Weller & Co. in der neuen, fiktiven Entgeltgruppe 0 gerade mal  
8,38 Euro zustehen, darf Leiharbeiter Willi maximal 7,50 Euro erhal-
ten. Damit der Abstand gewahrt bleibt. So aber würden die Bran-
chenzuschläge für Willi nur auf dem Papier existieren. Allerdings war 
der Betriebsrat dagegen. Jetzt wird verhandelt – die Belegschaft will 
klare Verhältnisse und hat ver.di aufgefordert, für den Flächentarif-
vertrag zu streiten. 

Es gibt sie, die Firmen, die den Leiharbeitern anstandslos die Branchenzuschläge zahlen, 

die ver.di mit den Arbeitgeberverbänden für die Druckindustrie und Papierverarbeitung 

ausgehandelt hat. Und es gibt die anderen, die tricksen und jedes Schlupfloch nutzen, um 

Leiharbeitern zu verwehren, was ihnen zusteht. Drei Fälle aus der Praxis.  |  MICHAELA BÖHM

Nepper, Schlepper,   Bauernfänger
Arbeitgeber werden findig, um Leiharbeitern zu nehmen, was ihnen zusteht 

S T A N D  D E R  D I N G E

Noch ist es zu früh, um Bilanz zu ziehen, wie 
korrekt die Branchenzuschläge für Leiharbei-
ter/innen in der Druckindustrie und Papier-
verarbeitung gezahlt werden. Das sind bis-
lang die einzigen Branchen in ver.di, in denen 

Zuschläge vereinbart wurden. Die IG Metall 
ist weiter. Seit November 2012 erhalten Leih-
arbeitnehmer in Metall- und Elektrobetrieben 
mehr Geld. Die IG Metall befragte 40.000 
und stellte fest, dass 42 Prozent vom Tarif-

vertrag profitieren; weitere 16 Prozent wur-
den schon zuvor übertariflich bezahlt. Sieben 
Prozent wird der Zuschlag allerdings vorent-
halten. Oft bekommen sie das Lohnplus erst, 
wenn sich der Betriebsrat einschaltet.

21
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Abgehangen
Wenn der Wahlkampf etwas  
gelehrt hat, dann dies: Das Rich-
tige zu sagen, ist in der Politik  
oft das Falsche. Weil alle an-
dern nur drauf warten, sich auf 
eine klare Meinung zu stürzen. 
Drum sagen Politiker nur noch 
Sätze, die von Meinungsfor-
schern nach der größtmögli-
chen Zustimmungswahrschein-
lichkeit rausgefiltert wurden. 
Zum Beispeil Ilse Aigner, die 
das Niveau des Pferdefleisch-
Skandals noch unterbot mit: 
»Pferd im Rind ist eine Rie-
sensauerei!« Allenthalben nur 
Floskeln wie Lego-Steine, die 
jahrelang im Gedankengefrier-
fach abhingen und bei Bedarf 
aufgetaut werden. Placebo-
Sprache. Die SPD sagte WIR, 
die Linke IHR, die Grünen DU 
und die FDP wie immer ICH. 
ICH. ICH. CDU-Mutti Merkel 
mit ihrer Alles-wird-gut-Prosa 
gab die Rosamunde Pilcher der 
deutschen Politik – nur war-
tet am Ende statt des Prinzen 
Ronald Pofalla. Auch nach der 
Wahl weiß niemand, wer Angela 
Merkel wirklich ist. Die einen 
sagen: »Das Ziehkind Helmut 
Kohls.« Andere meinen: »Die 
späte Rache Erich Honeckers.« 

Was bleibt, sind Bilder statt 
Argumente: Sahra Wagen- 
knecht in der »Gala« als Frida 
Kahlo, die mal was mit Leo 
Trotzki hatte. Gut, Lafontaine 
ist zwar nicht ganz Weltrevolu-
tionär, aber das Saarland ist ja 
auch schön. Oder Peer Stein-
brücks Stinkefinger! Ich hätte 
ihm geraten, auch noch den 
Ringfinger mit hochzurecken, 
um dann zu sagen: »… weil die 
Arschlöcher heutzutage auch 
immer größer werden.« Dage-
gen dann, riesig plakatiert, die 
Merkel-Raute, auch genannt: 
»Das Power-Yoga-Finger-Zelt«. 
Inhaltsleerer geht’s nicht. Aber 
so wird man in Deutschland 
stärkste Partei. Venceremos! 

              ROBERT GRIESS 

... ist Kabarettist aus Köln und sorgte 
zuletzt bei den ver.di-DruckerTagen für 
Lacher. Wir hoffen auf weitere Auftritte in 
Druck+Papier.  

S T R I C H Ä T Z U N G

Nepper, Schlepper,   Bauernfänger
Arbeitgeber werden findig, um Leiharbeitern zu nehmen, was ihnen zusteht 

Der Prinovis-Weg

Manchmal blickt Rüdiger Weinert 
(Name geändert) nicht mehr richtig 
durch. Es ist kompliziert. Als Leih-
arbeiter muss man aufpassen, dass 
wirklich bezahlt wird, was einem 
zusteht. Um nach einem Monat Ar-
beit wenigstens 1.000 Euro netto zu 
haben, kommt es bei Weinert auf je-
den Cent an und auf jeden Zuschlag. 
Eines aber weiß er: Für Prinovis in 
Dresden will Weinert nicht mehr ar-
beiten: »Wie dort mit Leiharbeitern 
umgegangen wird, ist unerträglich.« 

Fast drei Jahr lang war der Fach-
lagerist bei Prinovis in Dresden als 
Staplerfahrer im Einsatz. Verliehen 
von der Firma Dekra Arbeit. Anfangs 
verdiente er 7,15 Euro pro Stunde. 
Was dem Tariflohn für die neuen 
Bundesländer entspricht, den der 
Bundesverband Zeitarbeit Personal-
Dienstleistungen, kurz: BZA, und die 
DGB-Gewerkschaften ausgehandelt 
hatten. Später stieg der Stundenlohn 
auf 7,64 Euro. Viel war das nicht, 
fand Rüdiger Weinert. Und hoffte 
darauf, dass es seiner Gewerkschaft 
ver.di gelingen werde, die Branchen-
zuschläge für Leiharbeit in der Druck-
industrie durchzusetzen. Er hatte 

schon ausgerechnet, was er verdie-
nen würde: Nach vier Wochen sollte 
sein Stundenlohn um acht Prozent 
auf 8,25 Euro steigen, nach drei Mo-
naten auf 8,79 Euro, nach fünf auf 
9,17 Euro. Als ver.di den Branchenzu-
schlag durchgesetzt hatte, war Rüdi-
ger Weinert mehr als zufrieden. Doch 
er hatte die Rechnung ohne Prinovis 
gemacht. 

Jeder beginnt bei null  
»Alle Leiharbeiter wurden zusam-
mengerufen, dann erklärte uns der 
Werkleiter, dass Prinovis nicht gewillt 
sei, den Branchenzuschlag zu zah-
len. Man werde alles tun, um den 
zu umgehen«, erinnert sich Weinert. 
Deshalb würden die Leiharbeiter 
abgemeldet; nach drei Monaten 
könnten sie wieder einsteigen. Wei-
nert ist sauer, denn er weiß, was das 
bedeutet. Einen Anspruch auf die 
Branchenzuschläge, die Stufe um 
Stufe steigen, hat er nur, wenn sein 
Einsatz im Unternehmen nicht mehr 
als drei Monate unterbrochen wird. 
So steht es im Tarifvertrag. Setzt er 
jedoch drei Monate aus und steigt 
danach wieder ein, beginnt er bei 

null. Als hätte er nie dort gearbeitet. 
Wie jeder Neuling muss er vier Wo-
chen warten, bis die erste Stufe des 
Branchenzuschlags von acht Prozent 
fällig wird und nach drei Monaten 
die zweite. Weinert zieht die Konse-
quenzen: »Von Prinovis lasse ich mich 
nicht schikanieren.«  

Inzwischen hat Prinovis den Ver-
trag mit der Leiharbeitsfirma Dekra 
Arbeit zum 31. Januar 2014 gekün-
digt. Warum, dazu will sich Dekra 
Arbeit nicht äußern. Nur so viel: 
Selbstverständlich zahle man korrekt 
Tariflohn und Branchenzuschläge. 
Stattdessen steigt nächstes Jahr Tabel 
ein, wieder gibt es einen Vertrag zur 
Arbeitnehmerüberlassung, wie Prino-
vis-Sprecher Alexander Adler bestä-
tigte. Die Tabel-Gruppe ist bereits in 
den Nordstandorten für Prinovis im 
Einsatz. Sie ist in der Druckindustrie 
bekannt als Firma, die Arbeitskonditi-
onen aufs gesetzliche Minimum be-
schränkt, sich für Werkverträge her-
gibt und bei Unternehmen Werbung 
macht mit dem Slogan: »Am Ende 
haben Sie vielleicht weniger eigene 
Mitarbeiter. Aber mit Sicherheit einen 
höheren Gewinn.«

Leiharbeiter könnten erst nach drei Monaten wieder neu einsteigen
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Zukunft sichern
Bernd Johannsen (59) ist  
gelernter Industriebuchbinder und  
seit 2002 im BR der CPI Buch- 
druckerei Clausen & Bosse in Leck 
(Nordfriesland), seit 2006 als Vor-
sitzender. Der Betrieb mit 580 Beschäftigten 
gehört zur französischen CPI-Gruppe, dem 
größten Schwarz-Weiß-Buchdruck-Unterneh-
men Europas mit 17 Druckereien in sieben 
Ländern. »Der Wettbewerbsdruck in unse-
rem Segment ist hoch. Dennoch haben wir 
dank guter Betriebsratsarbeit und eines 
starken Organisationsgrades die Einhal-
tung des Tarifvertrages weitestgehend 
sichern können. Nur bei der Arbeitszeit 
machen wir Zugeständnisse, haben ge-
rade die alljährlichen Verhandlungen 
hinter uns gebracht. Von unserem elf-
köpfigen Gremium ist auch mein Stell-
vertreter seit 2010 freigestellt. Wir 
sind ein prima Gespann. Arne Klindt 
ist erst 42 Jahre alt, gehört quasi zur 
nächsten Generation. Gemeinsam 
können wir die Zukunft der Interes-
senvertretung im Betrieb sichern. 

Für die Wahlen 2014 beginnen wir jetzt 
mit der Aufstellung des Wahlvorstands.«  

Weiterkämpfen
Cornelia Bauer (51) arbeitet 

als Online-Redakteurin und ist seit 
1998 im Betriebsrat der Tageszei-
tung »Freies Wort« in Suhl aktiv 

(bis 2010 Vorsitzende, seitdem 
Vize). Noch ca. 120 Beschäftigte hat 

der Betrieb, der zum Regionalzeitungsverbund 
Hof-Coburg-Suhl (Süddeutscher Verlag) gehört. 
»Wir sind mit dem längsten Zeitungsstreik 
Ostdeutschlands 1996 in die Geschichte ein-
gegangen, konnten damit aus der geplanten 
Liquidierung eine Tarifbindung machen. Das 
schweißt zusammen, und bis heute ist Kämpfen 
angesagt: gegen Streichungen, Ausgründun-
gen und Schließungen wie zuletzt bei unserem 
Druckhaus in Suhl. Wir haben für unsere Kolle-
geninnen und Kollegen anständige Sozialpläne 
verhandelt, eine Transfergesellschaft gegrün-
det, sind immer noch in der Tarifbindung. Ohne 
aktive BR-Arbeit wäre das alles nicht möglich 
gewesen. Deshalb rüsten wir uns jetzt für die 
Wahlen 2014. Denn wir brauchen vor allem 
auch junge Kollegen, die engagiert, tough und 
bereit sind, in die Arbeit hineinzuwachsen.«   

Betriebsratswahlen im nächsten Frühjahr? Wer jetzt denkt: »Das ist noch 

lange hin!«, sollte sich vor Augen führen, dass eine gute Vorbereitung des 

Wahljahres 2014 die betriebliche Mitbestimmung auf viele Schultern 

verteilen kann. Das Warmlaufen hat längst begonnen.

Betriebsratswahlen 2014 
Jetzt ist es Zeit: Langsam warm laufen!

Ein Betriebsrat ist nur so stark 
wie die Belegschaft, die hinter 
ihm steht. Deshalb muss eine gute 
Wahlbeteiligung unser Ziel sein. 
Jetzt ist es Zeit, mit der Vorberei-
tung zu beginnen, die Kolleginnen 
und Kollegen zu sensibilisieren und 
sie auf die Wichtigkeit der bevorste-
henden BR-Wahlen hinzuweisen. Es 
geht um nicht weniger als die Arbeits-
bedingungen der gesamten Belegschaft 
für die nächsten vier Jahre. 

Wir ver.di-Mitglieder können die 
Chancen der Wahlen 2014 tatkräftig 
nutzen. Jetzt ist es Zeit, Wahlvorstände 
aufzustellen, sich im Betrieb über Listen zu 
verständigen, sich nach geeigneten, ge-
werkschaftlich aktiven Kandidatinnen und 
Kandidaten umzuschauen und sie fit zu ma-
chen für ihr Amt. 

ver.di steht euch dabei als starker Part-
ner zur Seite. Mit rechtlichem Know-how, mit 
Schulungen, mit praktischen Hilfen und Mate-
rialien. Denn fundierte und aktuelle Informa-
tionen sowie rechtliche Kenntnisse rund um 
die Betriebsratswahlen sind unerlässlich (siehe 
Infokasten).

Wir werden in den nächsten Ausgaben der 
Druck + Papier zur Vorbereitung der BR-Wahlen 
2014 aktuelle Informationen anbieten, Argu-
mente von gestandenen Betriebsräten und 
Wege zur Gründung eines Betriebsrats be-
schreiben.                               GUNDULA LASCH

(Nordfriesland), seit 2006 als Vor
sitzender. Der Betrieb mit 580 Beschäftigten 
gehört zur französischen CPI-Gruppe, dem 
größten Schwarz-Weiß-Buchdruck-Unterneh
men Europas mit 17 Druckereien in sieben 
Ländern.
rem Segment ist hoch. Dennoch haben wir 
dank guter Betriebsratsarbeit und eines 
starken Organisationsgrades die Einhal
tung des Tarifvertrages weitestgehend 
sichern können. Nur bei der Arbeitszeit 
machen wir Zugeständnisse, haben ge
rade die alljährlichen Verhandlungen 
hinter uns gebracht. Von unserem elf
köpfigen Gremium ist auch mein Stell
vertreter seit 2010 freigestellt. Wir 
sind ein prima Gespann. Arne Klindt 

Für die Wahlen 2014 beginnen wir jetzt 
mit der Aufstellung des Wahlvorstands.«  

verteilen kann. Das Warmlaufen hat längst begonnen.

geht um nicht weniger als die Arbeits-
bedingungen der gesamten Belegschaft 

nutzen. Jetzt ist es Zeit, Wahlvorstände 
aufzustellen, sich im Betrieb über Listen zu 
verständigen, sich nach geeigneten, ge-
werkschaftlich aktiven Kandidatinnen und 
Kandidaten umzuschauen und sie fit zu ma-

ver.di steht euch dabei als starker Part-

Das Recht der Betriebsratswahl ist im Betriebsverfassungsgesetz (BetrVG) in den Paragrafen 
1 sowie 7 bis 20 geregelt. Dazu gibt es eine Wahlordnung (WO) zum BetrVG, in der auf die zahlreichen 
Einzelheiten des Wahlrechts eingegangen wird. 
Ein Betriebsrat (BR) kann in jedem Betrieb der Privatwirtschaft mit fünf oder mehr »ständigen wahlbe-
rechtigten Arbeitnehmern« gewählt werden; mindestens drei von ihnen müssen wählbar sein. 
Wahlberechtigt sind alle Beschäftigten, die das 18. Lebensjahr vollendet haben und »ständig« im Sinne 
des Gesetzes beschäftigt sind. Nach einem Urteil des Bundesarbeitsgerichts vom März 2013 (AZ: 7 ABR 
69/11) sind auch Leiharbeitnehmer/innen wahlberechtigt und zählen bei der Berechnung der Größe des 
BR zur Belegschaft. Gezählt wird »nach Köpfen«, sodass auch jede/r Teilzeitbeschäftigte voll mitgerech-
net wird. 
In Betrieben mit bis zu 20 wahlberechtigten Beschäftigten besteht der BR aus einer Person – die Anzahl 
der Interessenvertreter steigert sich abhängig von der Betriebsgröße, etwa ab 201 wahlberechtigten 
Arbeitnehmern/innen auf neun Personen. Eine Obergrenze gibt es nicht.
Betriebsratswahlen finden in Deutschland alle vier Jahre in der Zeit von Anfang März bis Ende Mai 
statt, das nächste Mal vom 1. März bis 31. Mai 2014. Bei Neugründung eines BR können Beschäftigte 
auch außerhalb des regulären Wahlzeitraums wählen. Der neu gewählte BR hat dann eine verkürzte oder 
auch verlängerte Amtszeit bis zur nächsten regulären Wahl. 

S C H W A R Z  A U F  W E I S S

!!
br-wahl.verdi.de

Illustration: Thomas Klefisch
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S P R I N G E R - F U N K E - D E A L D E R  S P R A C H W A R T

Wortgeklingel mit Lohn

Das Wort, das für eine nach Stunden berechnete Bezahlung steht, 
tritt häufig in Zusammensetzungen auf, aktuell oft als Mindestlohn. 
Manchem ist der ein rotes Tuch, denn er wäre – gesetzlich veran-
kert, flächendeckend und in ausreichender Höhe – eine Barriere 
gegen Lohndumping. Deshalb haben auf Semantik spezialisierte 
PR-Leute die Niedriglohngrenze in die Sprachwelt gesetzt. Doch 
zu sehr klingt der Niedriglohnsektor an, der negativ besetzt ist. So 
entstand aus kapitalgelenktem Interesse der Begriff Lohnunter-
grenze. Ebenfalls nur eine Tarnbezeichnung dafür, dass berechtigte 
Lohnforderungen mithilfe von orts- und branchengebundenen 
Kriterien kleingehalten werden sollen. 

Gebetsmühlenartig wird behauptet, die Lohnnebenkosten seien 
zu hoch. Die herrschende ökonomische Lehre hat hier eine Verblö-
dungsvokabel geprägt. Zum größten Teil handelt es sich nämlich 
um die gesetzlich vorgeschriebenen Beiträge, die Unternehmen zur 
Renten-, Kranken- und Unfallversicherung leisten. Wenn reiner Wein 
eingeschenkt würde, hieße das: Die Sozialabgaben der Betriebe 
sollen sinken. Die Beschäftigten würden zusätzlich geschröpft; 
denn zu jenen fragwürdigen Nebenkosten zählen freiwillige soziale 
Leistungen wie Zuschüsse zum Krankengeld. Und inwieweit haben 
Ausgaben für die berufliche Aus- und Weiterbildung, die auch 
unter den zu kritisierenden (irreführenden) Begriff fallen, direkt 
etwas mit Lohn zu tun? 

Wer bei Google Preis-Lohn-Spirale eingibt, landet seltsamer-
weise immer bei Lohn-Preis-Spirale. In einer Wortkopplung lenkt 
das erste Wort die Aufmerksamkeit auf sich. Der Lohn soll also 
schuld daran sein, dass die Preise steigen! Umgekehrt funktioniert 
das Hase-und-Igel-Spiel. Immer wenn der Lohn glaubt, ein Ziel 
erreicht zu haben, höhnt der Preis: Ich bin schon da. 

Gern predigen Sprachstrategen der Kapitalseite Lohnzurückhal-
tung. Hin zum Niedrigstlohn oder gar zum Hungerlohn, so ließe 
sich das übersetzen. Lohnverzicht soll Arbeitsplätze retten – sagen 
die Märchenerzähler.                                             DIETRICH LADE

Besänftigungstaktik

Ganz eiskalt abserviert

Informieren und beraten

Was passiert mit uns? Das wollten 
viele Beschäftigte in den Druckereien 
wissen, als der Springer-Verlag Ende 
Juli verkündete, dass er zwei Tages-
zeitungen und sieben Zeitschriften-
titel an die Funke Mediengruppe  
verkaufen wird. Noch gibt es erst 
einen Vorvertrag. Über die Zulässig-
keit des Verkaufs wird das Kartellamt 
gegen Jahresende entscheiden. Da- 
rauf beruft sich Funke und gibt nichts 
preis. Der Springer-Verlag verbreitet 
dagegen Gelassenheit. Auch in den 
nächsten Jahren würden die »Berliner 
Morgenpost« und das »Hamburger 
Abendblatt« in den Axel-Springer-
Druckereien produziert. Ebenso 
hätten die Zeitschriften langfristige 
Druckverträge. 

ver.di und die Betriebsräte rech-
nen jedoch damit, dass der künftige 
Eigentümer die Preise neu verhandeln 
wird. Und dass Einkommen und  

Statt akute Fragen der Belegschaft 
nach dem Deal mit Springer zu be-
antworten, dankte die Geschäfts-
führung der Essener Funke Me-
diengruppe den Beschäftigten per 
Hausmitteilung dafür, dass sie einen 
Weg konsequenter Kostenreduzie-
rung »trotz aller Härten« mitgemacht 
und damit den Kauf erst ermöglicht 
hätten. Über Konsequenzen könne 
erst nach der operativen Übernahme 
im Januar 2014 informiert werden. 
In den WAZ-Druckhäusern Essen und 
Hagen mussten die Beschäftigten 
zuletzt durch Arbeitszeitverlagerun-
gen Einkommensverluste hinnehmen, 

Die geplante Zusammenlegung der 
Springer-Boulevardblätter »Bild«Berlin 
und B.Z., der Verkauf der »Berliner 
Morgenpost« an die Funke Medien-
gruppe sowie die angekündigte 
Gründung von zwei Vermarktungs-
Joint-Ventures im Zuge des Springer-
Funke-Deals veranlassten ver.di Berlin 
zu einem offenen gewerkschaftlichen 
Informations- und Beratungsange-

Arbeitsbedingungen der Beschäftig-
ten erneut unter Druck geraten wer-
den: sowohl in den Springer-eigenen 
Zeitungsdruckereien als auch im Zeit-
schriftendruck bei Prinovis, wo die 
beiden Frauenzeitschriften sowie die 
fünf Programmzeitschriften gedruckt 
werden. Allein »Hörzu« und »Bild der 
Frau« bringen es wöchentlich auf je 
über eine Million Auflage. 

Bei Prinovis stehen die Zeichen 
auch ohne den Springer-Funke-Deal 
auf Sturm: Bertelsmann-Druckchef 
Bertram Stausberg hatte auf der Be-
triebsversammlung Ende Juni in Ah-
rensburg weitere Einsparungen ange-
kündigt. Betriebsräte fürchten, dass 
ihnen dramatische Einschnitte dro-
hen. Die bisherigen Sanierungspläne 
– ob sie »Bündnis«, »Zukunftspro-
gramm« oder »Perspektivprogramm« 
heißen – reichen laut Management 
nicht aus.                                  -mib

    

die nach Einschätzung des Essener 
Betriebsrats »in Grenzen gehalten 
werden« konnten. Betriebsbedingte 
Kündigungen in der schweren Tech-
nik wurden in Nordrhein-Westfalen 
bislang verhindert. Anders sieht das 
in Thüringen aus: Den 120 Beschäf-
tigten des zu Funke gehörenden 
Druckzentrums der »Ostthüringer  
Zeitung« in Löbichau bei Gera war 
im Mai mitgeteilt worden, dass ihre 
Druckerei spätestens zum Jahresende 
2013 den Betrieb einstellen wird.  
Die Belegschaft sei ohne Sozialplan 
»eiskalt abserviert« worden, kriti -
sierte ver.di.  -fbi

    

bot. Die Termine seit Ende August 
wurden von ver.di-Mitgliedern und 
Nicht mitgliedern zu allgemeinen 
Rechtsberatungen über die Situation, 
aber auch zu persönlichen Anfragen 
rege genutzt. Das Angebot wird fort-
geführt, Informationen gibt es auch 
über facebook unter www.facebook.
com/#!/pages/verdi-in-der-Springer-
AG/486990818051087   
 

br-wahl.verdi.de
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Dortmund hat mehr zu bieten als Klopp, Borussia, Kohle, Stahl und Bier. Hier ist 

Deutschlands größte Ausstellung zur Arbeitswelt zu Hause. Und die huldigt nicht 

der Technik, sondern platziert den Menschen mitten hinein in alte Industrie und 

neue Gewerke, vor Leitstände, Tastaturen, auf Dächer und unter die Erde.   

M E N S C H  U N D  T E C H N I K

Labor statt Museum 

Blinker setzen, Handbremse lösen, 
links frei, rechts frei, langsam rollt 
der Sattelzug an. Selbst als sich ein 
Sportwagen mit rasantem Schlen-
ker vor den 18-Tonner setzt, lässt 
sich der Fahrer nicht beirren und 
bewegt gemächlich den Kaugummi 
von der linken Backe in die rechte. 
Der Motor brummt, die Fahrbahn 
ist frei, sein Fuß senkt sich aufs 
Gaspedal. Das Mädchen mit den 
Zöpfen, das auf die Straße hüpft, 
sieht er nur im Augenwinkel. Zu 
spät. Er schlägt die Hände vors 
Gesicht.

Fahrtende. Der Motor ver-
stummt abrupt. Leo, 14, schnallt 
sich ab und steigt aus dem Führer-
stand des LKW-Simulators: »Puh,  
ist das schwer – und auf was man  
alles achten muss.« »Wird schon.«, 
sagt Achim Haselhorst. »Hast ja 
noch Zeit bis zum Führerschein.« 
Genau darum geht es. Wer ein-
mal – und sei es nur virtuell – den 
16 Meter langen Sattelschlepper 
durch zugeparkte Straßen lavieren 
musste, bringt mehr Verständnis 

für den Stress von LKW-Fahrern 
auf. Hofft Haselhorst, früher selbst 
Fahrer und heute Vorführtechniker 
am Fahrsimulator. Der ist täuschend 
echt: sechs Rückspiegel, ein voll 
beweglicher Führerstand und drei 
Projektionsflächen mit Blick auf die 
Fahrbahn. Rückwärtsfahren? Ge-
birgspässe? Gefahrguttransporte 
oder glatte Straßen? Das kann jeder-
zeit am Simulator eingestellt werden. 
Und soll zeigen, wie künftige LKW-
Fahrer geschult werden.

Der LKW-Simulator ist typisch 
für die DASA. Vieles ist zum Selber-
ausprobieren, Lernen, Mitmachen, 
Anfassen. Die DASA hieß bei ihrer 
Eröffnung vor 20 Jahren noch Deut-
sche Arbeitsschutzausstellung. So 
nennt sie keiner mehr, weil das stau-
big klingt, nach Warnschildern, eng 
beschrifteten Tafeln zur Unfallver-
hütung und Museen mit kostbaren 
Exponaten, eingesperrt in Vitrinen, 
anfassen verboten. »Ein Museum 
sind wir nicht«, sagt Leiter Gregor 
Isenbort. Schließlich beschäftigen 
sich Museen selten zugleich mit der 

Gegenwart und der Zukunft. Die 
DASA heißt heute Arbeitswelt Aus-
stellung. Und doch hätte Isenbort 
am liebsten ein Laboratorium, in 
dem mehr Menschen als heute zei-
gen können, wie sie sich die Zukunft 
der Arbeitswelt vorstellen.

Doch erst mal geht es zurück in 
die Vergangenheit. Durch eine Tür, 
die rundherum beklebt ist mit den 
Utensilien der Metteure: Schere, 
Handbesen, Uhr, Stift, Skalpell. Hi-
nein in die Ausstellung »Im Wettlauf 
der neuesten Nachrichten« und viele 
Jahre zurück in eine Akzidenzdrucke-
rei, wo es nach Druckerfarbe riecht 
und ein Plakat warnt: »Vorsicht! Esst 
nicht bei der Arbeit. Bleivergiftung!« 

Eine Gruppe von Kindern umringt 
Michael Hermes: »Was macht ihr am 
Computer, wenn ihr die Schriftgröße 
ändern wollt?« Klar, ein Mausklick 
genügt. »Früher ging das so«, sagt 
der Schriftsetzer und drückt zwei 
Mädchen einen Setzkasten in die 
Hand. Helvetica 24 Punkt, fast 20 
Kilo schwer. Nebenbei lernen die 
Kinder, wie man richtig hebt und 

Vieles zum Selberausprobieren, Lernen, Mitmachen, Anfassen.

Zweierlei Maß  
Die Druckmaschinen der Tief-
druckerei Badenia in Karlsruhe 
waren im Mai schon abge-
schaltet und wurden für den 
Transport nach Südafrika fertig 
gemacht. Beim Abbau des 
Rollenträgers verletzte sich ein 
Arbeiter, musste mit doppel-
tem Bänderriss am Knöchel ins 
Krankenhaus. Von dem Arbeits-
unfall erfuhr der damalige 
Betriebsratsvorsitzende Rainer 
Fritzlen durch Zufall mehr als 
eine Stunde später. Warum er 
nicht benachrichtigt worden sei, 
wollte er von dem Betriebsleiter 
wissen; der Betriebsrat sei über 
alle meldepflichtigen Arbeitsun-
fälle zu informieren. Doch der 
Betriebsleiter wollte nicht de-
battieren um »so einen Scheiß«. 
»Dann ist er aufgesprungen, 
packte mich am Kragen und 
schob mich aus seinem Büro 
raus«, erinnert sich Fritzlen. Er 
forderte Maßnahmen von der 
Geschäftsleitung. Schließlich 
war einige Jahre zuvor einem 
Drucker fristlos gekündigt wor-
den, nachdem der einen Abtei-
lungsleiter am Oberarm gepackt 
hatte. Wer im Betrieb handgreif-
lich wird, muss mit Konsequen-
zen rechnen, findet Fritzlen.
Erst vier Wochen nach dem 
Vorfall schlug Geschäftsleiter 
Reinhold Füger ein Gespräch 
zwischen Fritzlen und dem Be-
triebsleiter vor. Was Fritzlen ab-
lehnte. Nach einem Monat sei 
das sinnlos. Der Geschäftsleiter 
hält den Vorfall, der ihm vom 
Betriebsleiter anders geschildert 
worden war für wenig bedeu-
tend. »Wenn es so schlimm für 
den Betriebsratsvorsitzenden 
gewesen wäre, hätte er Zivil-
klage erheben müssen.« Der Be-
triebsleiter will sich gegenüber 
Druck+Papier nicht äußern.
Bei Badenia ist auch er nicht 
mehr lange beschäftigt; Fritzlen 
wechselte in die Transfergesell-
schaft. Die Erzdiözese Freiburg 
hat ihre Tiefdruckerei wegen 
anhaltender Verluste geschlos-
sen. Übrig geblieben ist nur der 
Verlag mit rund zwei Dutzend 
Beschäftigten.                  -mib 
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Dortmund hat mehr zu bieten als Klopp, Borussia, Kohle, Stahl und Bier. Hier ist 

Deutschlands größte Ausstellung zur Arbeitswelt zu Hause. Und die huldigt nicht 

der Technik, sondern platziert den Menschen mitten hinein in alte Industrie und 

neue Gewerke, vor Leitstände, Tastaturen, auf Dächer und unter die Erde.   

M E N S C H  U N D  T E C H N I K

Labor statt Museum 

trägt, damit der Rücken keinen  
Schaden nimmt. Genug, jetzt wollen 
sie ihren Namen in den Winkelha-
ken legen, was nicht so schnell geht 
wie bei schnellen Schriftsetzern, die 
1.200 Letter pro Stunde setzten. Zu-
mal »das A falsch rum« ist, moniert 
Lara. »Muss doch sein«, sagt Pauline 
und fischt in den Setzkästen. »Wenn 
man das druckt, ist das wieder rich-
tig rum.« Währenddessen erklärt 
Hermes, dass »wir Schriftsetzer ge-
bildete Menschen waren.« Weil sie 
viele Texte gelesen hatten und ver-
stehen mussten. 

Jetzt wird an der Zylinderdruck-
presse gedruckt. Rolle nehmen, über 
die Druckform fahren, Blatt einspan-
nen, Kurbel drehen. »Halt, so nicht.« 
Die Kinder gucken auf, was los ist. 
Lief doch so gut, gerade wollte Lara 
auf das zartlila Papier das Bild einer 
Druckerei aus dem Jahr 1500 dru-
cken. »Warum darf Lara so nicht 
drucken? Wegen dem Schal?«, fragt 
einer. Richtig. Der Schal könnte in 
die Kurbel geraten, sich dort verfan-
gen und sie würde sich verletzen.

Setzen und drucken, das machen 
die Kinder gern und dabei hören 
sie Geschichten von gestern. Nicht 
anders, als wenn Eltern erzählen, 
wie sie schwarze Scheiben auf Tel-
ler legten, eine Nadel darauf setz-
ten und schließlich Musik erklang. 
Es sind die Vertreter des grafischen 
Gewerbes, die viel Zeit hier verbrin-
gen: Buch binder, die andächtig den 
Goldschnitt berühren; Schriftsetzer, 
die überprüfen, ob der Setzkasten 
verfischt ist (ist er nicht); Drucker, die 
schon am Geräusch eine Frankenthal 
erkennen. Hermes stoppt die laute 
Maschine, bevor er weiterspricht, 
und zeigt den Besuchern die schmale 
Öffnung, durch die einer kriechen 
musste, um bei laufender Maschine 
Farbe nachzustellen – der Kopf haar-
scharf am Zylinder. 

So wie Schriftsetzer Michael  
Hermes führen auch andere Fach-
leute in der Ausstellung Maschinen 
vor, erklären, wie sich ihr Beruf  
veränderte, wie schwer die Arbeit  
damals war und heute noch ist, 
wenn auch anders. 

So groß wie zwei Fußballfelder 
ist die Ausstellung, doch reicht ein 
Tag kaum aus, um alles zu erkunden 
und sich mit dem Dutzend Themen 
zu beschäftigen. Geleitet durch einen 
Audioguide auf den Ohren, kann 
jeder selbst und von Höhepunkt zu 
Höhepunkt schlendern: mit dem 
Flugsimulator über Dortmund krei-
sen, zum Tunnelbau in die Unterwelt 

abtauchen, von der Schreikammer 
zum Lärmtunnel und von der Ap-
plausmaschine zum Irrgarten der 
Sinne. Oder man kann sich intensiv 
einem Angebot widmen, wie »Jede 
Menge Spannung«. Mit historischer 
Kraftwerksleitwarte, an der deut-
lich wird, wie anstrengend Arbeit ist 
–  auch dann, wenn nichts passiert. 
Kein Reiz, keine Abwechslung – das 
macht das Gehirn schläfrig und die 
Reaktionen langsam. Die Energie-
halle ist der Lieblingsbereich von 
Ausstellungsleiter Gregor Isenbort, 
weil sie »wundervoll gestaltet« ist 
und weil an der Leitwarte fast sämtli-
che Facetten des Arbeitsschutzes ab-
gebildet sind. Auch die psychischen 
Belastungen, die insgesamt jedoch 
noch zu kurz kommen. In zwei Jah-
ren, verspricht er, werden auch sie 
ein Thema in der Ausstellung sein.  

Bis dahin sollten Besucher die 
Zeit noch einmal zurückdrehen und 
sich die Einheit »Im Takt der Ma-
schine« anschauen. Die künstlerische 
Kleiderfassade bewundern, wo Jacke 
neben Jacke, Bluse neben Kleid auf-
geknüpft ist. Die zeigt, dass Arbeiter 
an der Fabriktür ihre Individualität an 
den Nagel hängten, in die Arbeits-
kleidung schlüpften und fortan dem 
Takt der Maschine gehorchten. Vor-
bei an Blechspinden und verdreck-
tem Abort, hinein in den Websaal 
der Kaiserzeit, hinein in zehn Stun-
den Akkordarbeit, Staub und Feuchte 
und Dauerlärm.      MICHAELA BÖHM

Die Arbeitswelt Ausstel-
lung von der Bundesanstalt 
für Arbeitsschutz und Ar-
beitsmedizin im Dortmun-
der Stadtteil Dorstfeld-Süd 
versteht sich als interaktiver 
Lern- und Erlebnisort. Die 
DASA wurde 1993 eröffnet, 
sieben Jahre später fertig-
gestellt und war dezentraler 
Standort der Weltausstel-
lung EXPO 2000. Inzwi-
schen ist sie von drei Mil-
lionen Menschen besucht 
worden. 

Informationen zur Aus-
stellung gibt es unter www.
dasa-dortmund.de. Neu ist 
die Ausstellung »Die Profis« 
über riskante Berufe, die 
bis Ende April 2014 läuft. 
Attraktionen für Kinder sind 
extra ausgewiesen.
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»Für die fast 30 neuen Azubis machen 
der Betriebsrat und die Jugendvertre-
tung eine Infover anstaltung. Dabei ver-
teilen wir auch ver.di-Mappen mit ei-
nem Kalender, Informationsbroschüren 
und Eintrittsunterlagen. Wir erklären, 
dass unser Betrieb über einen Hausta-
rifvertrag tarifgebunden ist und welche 
Vorteile das hat – vom gesicherten Ein-
kommen über Urlaub und Urlaubsgeld 
bis hin zu geregelten Arbeitszeiten. 
Dazu machen wir klar, dass nur Ge-
werkschaftsmitglieder diese Dinge auch 
einklagen können. Unsere Erfahrung ist 
aber: Mitgliederwerbung bedeutet, di-
cken Beton zu bohren. Mal eine Aktion 
zu machen und auf schnelle Eintritte 
zu hoffen, funktioniert meistens nicht. 
Manche Kollegen treten erst nach Jah-
ren ein, in denen wir sie immer wieder 
angesprochen haben. Man braucht also 
einen langen Atem.« 

Peter Poppitz 

ist Betriebsratsvorsitzender 

beim »Ravensburger Spiele 

Verlag«

»Ich bin vor zwei Jahren, gleich zu  
Beginn meiner Ausbildung, bei  
ver.di eingetreten. Einer so gro-
ßen Organisation anzugehören, 
gibt mir ein Gefühl von Sicher-
heit. Die neuen Azubis sprechen 
wir in den Abteilungen einzeln 
an, geben ihnen ver.di-Flyer und 
fragen sie, ob sie sich in der Ge-
werkschaft organisieren wollen.  
Über meine Zukunftsperspekti-
ven mache ich mir keine großen 

Sorgen. Trotz der Veränderungen in der 
Branche glaube ich, dass Drucker auch 
weiterhin gebraucht werden.« 

Annemarie Walch 

(22) macht eine Ausbildung zur Medien- 

technologin Druck in der Berliner Bun-

desdruckerei. Sie ist Mitglied der Jugend- 

und Auszubildendenvertretung (JAV)

ver.di eingetreten. Einer so gro
ßen Organisation anzugehören, 
gibt mir ein Gefühl von Sicher
heit. Die neuen Azubis sprechen 
wir in den Abteilungen einzeln 
an, geben ihnen ver.di-Flyer und 
fragen sie, ob sie sich in der Ge
werkschaft organisieren wollen. 

ven mache ich mir keine großen 

»Wir haben bei der Mediengruppe 
Pressedruck Augsburg zirka 120 Aus-
zubildende. Diese sind in der tariflosen 
Tochtergesellschaft ›Medienakademie‹ 
eingestellt. Es ist schwer, an die Azubis 
heranzukommen, um sie für Jugendver-
tretung oder Gewerkschaft zu interes-
sieren. Da über Bedarf ausgebildet wird 
ist eine Übernahme – wenn überhaupt 
– meist nur befristet möglich. Ob in der 
Redaktion, im Verlag oder der Technik:  
Nach der Ausbildung stehen viele ohne 
Job da. So sollte es nicht sein.« 

Herbert 
Kuchenbaur  

ist Betriebsrat bei der 

»Augsburger Allgemeinen«

»Wir haben bei der Mediengruppe 

»Meine Azubi-Kollegen für ver.di zu 
werben, ist wirklich nicht einfach.  
Zu Beginn der Ausbildung haben viele 
gesagt, dass sie Angst haben, die  
Probezeit nicht zu überstehen, wenn  
es herauskommt. Und jetzt sagen  
einige, sie befürchtete, nicht über-
nommen zu werden. Da fühle ich  
mich schon manchmal hilflos.« 

 

Daniel Reinbothe  

ist Jugend- und Auszubildendenvertre-

ter in der Wellkistenfabrik Peters GmbH 

im nordrhein-westfälischen Moers

Auf die  Plätze ...Auf die  Plätze ...
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Ausbildungsvergütungen 2012 im Vergleich

Druck- und Medienindustrie         einheitlich in Ost und West

Durchschnitt der Ausbildungsberufe laut BIBB West Ost

Warnstreiks 
für Tarif
Mit Warnstreiks im August und 
September forderten die Be-
schäftigten der ausgegründeten  
Druckerei der Märkischen  
Verlags- und Druckgesellschaft  
Tarifverhandlungen. Von den 
noch 28 Druckern der Pres-
sedruck Potsdam GmbH, die 
die »Märkische Allgemeine«, 
aber auch eine Teilauflage 
der »Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung« drucken, sollen nach 
Inbetriebnahme einer neuen 
Maschine nur 18 bleiben. Sämt-
lichen Helfern wurde bereits  
gekündigt. ver.di-Betriebsrat 
und Tarifkommission streiten 
um die Übernahme von Beset-
zungsregeln nach Flächentarif.

Gegen Stellenabbau
Mit einer Kundgebung vor der 
Firma Wellpappe Sausenheim 
wehrten sich im August Be-
schäftigte gegen Stellenabbau. 
Das Unternehmen plant die 
Ausgliederung des innerbetrieb-
lichen Transports in eine Fremd-
firma sowie die Stilllegung einer 
Maschine zum 1. Oktober 2013. 
Der Betriebsrat wurde nicht 
rechtzeitig informiert und be-
klagte, dass in dem Traditions-
betrieb mit 220 Beschäftigten 
immer mehr tariflich geregelte 
Arbeitsplätze verschwinden 
sollen.

Nachruf
Unser Kollege Eugen Nölle starb 
nach langer Krankheit im Alter 
von 80 Jahren. Viele Jahrzehnte 
hatte er sich zuverlässig und 
engagiert für die gewerkschaft-
liche Sache eingesetzt. Er war 
von 1972 bis 1990 Bezirksse-
kretär der IG Druck und Papier 
in Südlichen und im Westlichen 
Westfalen, als Mitglied des 
Landesbezirksvorstandes und in 
weiteren Funktionen aktiv.
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A U S B I L D U N G S S T A R T

Los geht´s mit dem neuen Aus-

bildungsjahr. Wie werden Azubis 

auf das Thema Gewerkscha� an-

gesprochen? Druck+Papier hat  

Kolleg/innen aus verschiedenen  

Betrieben gefragt. Ein überzeugen-

des Argument ist der ver.di-Tarif-

vertrag, durch den Auszubildende 

in der Druck- und Medienindustrie 

deutlich mehr verdienen als Azubis  

anderer Branchen (siehe Grafik 

unten links).  |  DANIEL BEHRUZI

»Schon zu Beginn meiner Ausbildung 
hat mir ein Betriebsrat das Formular 
für den ver.di-Beitritt in die Hand ge-
drückt. Aber ich habe es irgendwie 
verschlampt. Erst als ich jetzt noch mal 
darauf angesprochen wurde, bin ich 
eingetreten. Mir leuchtet ein, dass es 
die ganzen Vorteile der Gewerkschaft 
irgendwann nicht mehr gibt, wenn 
keine jungen Leute nachrücken. Es ist 
wichtig, den Kollegen klarzumachen, 
dass sie keine Nachteile zu befürchten 
haben, wenn sie bei ver.di eintreten. 
Sich gewerkschaftlich zu organisieren, 
ist schließlich ein Grundrecht.« 

David Pfau 

(18) macht eine  

Ausbildung zum  

Medienkaufmann  

Digital und Print bei 

der »Heilbronner 

Stimme«

»In den Herbstferien 
machen wir immer eine Jugend- und 
Azubi-Versammlung. Bei freien Geträn-
ken können die zwölf neuen Auszubil-
denden ihre Kollegen kennenlernen, und 
umgekehrt. Selbstverständlich ist ein 
ver.di-Vertreter dabei, der Infomaterial 
verteilt und erklärt, warum sich die Leute 
organisieren sollten. Wir vom Betriebsrat 
machen klar, dass sie sich jederzeit an 
uns und die JAV wenden können – und 
dass wir es gerne sehen, wenn sie Ge-
werkschaftsmitglied sind. Schließlich 
profitieren auch sie vom Manteltarifver-
trag. Wir suchen die neuen Kolleginnen 
und Kollegen auch in ihren Abteilungen 
auf, fragen, ob mit der Ausbildung alles 
okay ist und ob sie zurechtkommen. Da-
mit keiner mit seinen Problemen alleine 
dasteht.« 

Hans Stix 

ist Betriebsratsvor- 

sitzender bei der 

»Hans Kolb Well-

pappe GmbH & Co. 

KG in Memmingen«

»Bei uns werden gerade sehr viele Jobs 
gestrichen. Es ist schon ein seltsames 
Gefühl, wenn man als junger Mensch 
von Kollegen eingelernt wird, die selbst 
keine Zukunft im Betrieb mehr haben. 
Auch uns Azubis fehlt die Perspektive, 
weil keiner übernommen werden soll. 
Statt fünf werden pro Lehrjahr auch nur 
noch zwei Ausbildungsplätze angeboten. 
Gerade in einer solchen Situation finde 
ich es wichtig, nicht allein zu stehen. 
Mit einer starken Gewerkschaft können 
die Arbeitnehmer ihre Interessen besser 
durchsetzen. Das versuche ich, auch den 
neuen Auszubildenden zu vermitteln.« 

Sabrina 
Muck (21) ist 

Auszubildende und  

Jugendvertreterin bei 

der »Märkischen Ver-

lags- und Druck-Gesell-

schaft in Potsdam«

A

Jugendvertreterin bei 

der »

schaft in Potsdam«

Die berufliche Praxis verändert sich rasant – nicht 
nur durch den digitalen Workflow. Pünktlich zum 
Ausbildungsstart 2013 hat sich das Ausbildungs-
profil zum/zur Mediengestalter/in Digital und 
Print am neuen Berufsalltag orientiert und wurde 
um fünf Wahlmodule erweitert. Die aktualisierte 
Ausbildungsverordnung trat im August in Kraft. 
Bisherige Pflichtmodule bleiben unverändert; das 
gilt im Wesentlichen auch für die Prüfungsanfor-
derungen.   |  STEFAN ZIMMER

Ein Kurzabriss des neuen Spektrums:

3-D-Standbilder und -Animationen
Alles zur »fotorealen« Darstellung: Je nach Medium 
geht es hier um einen 360-Grad-Blick, 3-D-Figuren 
oder die Animation von realen Abläufen. Praktische 
Einsatzgebiete: Unternehmen der Druck- und Medien-
branche mit Spezialisierung auf 3-D-Objekterzeugung.

Social Media 
Im Fokus stehen Anwendungs- und Umsetzungskom-
petenzen für soziale Netzwerke, zusätzlich ist eine mar-
ketingorientierte Ausrichtung möglich. Beruflich geht 
es vor allem um Kommunikations- und Werbeagentu-
ren oder Unternehmen mit Marketingabteilungen.

Content
Hier dreht sich alles um Text-, Bild-, Video- und Audio-
daten, die jeweils passend zu Zielgruppe und Medium 
aufbereitet werden. Je nach Fächerkombination bieten 
sich in der Praxis Betätigungsfelder im Web 2.0, in 
der Administration oder in der Datenaufbereitung und 
deren Umsetzung.

Foto(medien)labor 
Betätigungsfelder sind zum Beispiel die Retusche, die 
Ausgabe von Bildern in Fotobüchern oder Großformat-
drucke auf unterschiedlichsten Materialien. Spätere 
Einsätze finden vor allem in Unternehmen der Druck- 
und Medienvorstufe, in Werbetechnik-Abteilungen von 
Druckereien oder in Werbeagenturen statt.

Dekorvorlagenherstellung 
Druckvorlagen werden für Siebdruck oder Offsetdruck 
produziert, auch spezielle Anforderungen können jetzt 
erlernt werden – etwa die Separation von Echtfarben. 
Der Betätigungsschwerpunkt liegt in Produktionsbetrie-
ben für Porzellan, Keramik oder Glas. 

Wer mehr wissen will, holt sich die neue 
Infobroschüre des ZFA – sie informiert 
detailliert über neue Ausbildungsstruk-
turen und Perspektiven für Medien-
gestalter/innen. www.zfamedien.de/

Neue Wahlmodule 
für Medien- 
gestalter/innen 
  

Wer mehr wissen will, holt sich die neue 

-
Mediengestalter Digital und Print

                  Mediengestalterin Digital und Print

Auf die  Plätze ...Auf die  Plätze ...
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Die Unermüdliche 

Birgit Bade ist Vorsitzende eines Betriebsrates, der bei  

der »Nordsee-Zeitung« in Bremerhaven ausschließlich für 

die Zeitungszusteller da ist. Nacht für Nacht trägt sie selbst 

Zeitungen aus. Am Tag ist sie für ihre 350 Kolleginnen und 

Kollegen da: »Mich für andere einzusetzen, ist mir wichtig.«

Mit ihrem alten Ford Kombi fährt sie 
dann 17 Kilometer durch die Nacht. 
Ihr Ziel: die Schillerstraße 2 im Zen-
trum von Bremerhaven. Hier liegen 
in einem Hauseingang die Zeitungs-
stapel, die sie bis spätestens sechs 
Uhr an die Abonnenten ausgeliefert 
haben muss. 

Die kleine Frau öffnet die Heck-
klappe und wuchtet die Zeitungssta-
pel auf die Ladefläche ihres Kombis. 
Immer im 20er-Pack. Insgesamt 140 

Zeitungen. Sie hat keinen Blick für 
die Schlagzeile: »Wagt Obama den 
Alleingang?« Alles muss schnell ge-
hen, jeder Handgriff sitzt. Ein paar 
Straßen weiter auf dem Parkplatz 
der AOK hält sie an, packt die blaue 
Handkarre aus und belädt sie mit 
den Zeitungen. In die Seitentaschen 
stopft sie grün-gelbe Werbeflyer. So- 
genannte Resthaushaltsverteilungen, 
die in diejenigen Briefkästen gesteckt 
werden, die keine Zeitung bekom-
men und auf denen kein Aufkleber 
Werbung für unerwünscht erklärt. 
Hinzu kommen meist noch Briefe und 
Kataloge. Mit der schweren vollgum-
mibereiften Karre und drei riesigen 
Schlüsselbunden zieht Birgit Bade 
von Haustür zu Haustür, von Brief-
kasten zu Briefkasten. An einer Ecke 
pöbelt ein offenbar nicht mehr ganz 
nüchterner Nachtschwärmer etwas 
Unverständliches herüber. »Wenn 
du nachts auf Betrunkene triffst und 
dann die Straßenseite wechselst, hast 
du gleich verloren. Ich gehe dann 
einfach geradeaus weiter. Direkt auf 
die Gruppe zu. Zeige nicht, wenn 
ich Angst habe. So schaffe ich mir 
Respekt«, erklärt Bade. Im vergange-
nen Jahr hätten Jugendliche nachts 
einen Kollegen angegriffen und 
verletzt. – Noch zwei Mal wird sie 
in dieser Nacht in der Schillerstraße 
Nachschub holen, denn sie trägt in 
drei Bezirken aus. Zum Teil wohnen 
die Abonnenten so weit auseinander, 
dass sie für eine einzelne Zeitung im 
Hafengebiet etliche Kilometer mit 
dem Auto fahren muss. Um kurz vor 
sechs ist ihre Schicht zu Ende. Aber 
nicht ihre Arbeit. »Danach fahre ich 
immer direkt zu meinem Zweitjob«, 
sagt sie, als sei es das Selbstverständ-
lichste der Welt: Putzen in einer Kin-
derarztpraxis.

Sie weiß, es täte ihr gut, für den 
Rest des Tages die Beine hochzule-
gen. Aber nur für die Arbeit zu leben, 
sei ihr zu wenig, sagt die kämpferi-
sche Frau. »Mich für andere einzu-
setzen, ist mir wichtig.« Da sie nicht 
freigestellt ist, muss sie die Betriebs-
ratsarbeit in der Freizeit erledigen. Sie 

0:30 Uhr: Der Wecker reißt Birgit 
Bade aus dem Schlaf. Nach kur-
zer Morgentoilette macht sie sich 
schnell einen Kaffee und schmiert 
sich zwei Toastbrote. Wie jeden 
Morgen, sechs Mal die Woche, 
seit 34 Jahren. Die Frühaufstehe-
rin hört den Anrufbeantworter der 
Druckerei ab, ob die Touren schon 
raus sind. »Die Auslieferung verzö-
gert sich heute um 35 Minuten«, 
sagt die Stimme. Also noch warten. 

Beschäftigung 
nimmt stetig ab
Die Zahl der Beschäftigten 
in der Druckindustrie ist im 
zweiten Quartal 2013 weiter 
rückläufig. Das Statistische 
Bundesamt erfasste 73.416 
Beschäftigte in 746 Betrieben 
mit 50 und mehr Beschäf-
tigten: ein Rückgang um 2,2 
Prozent im Vorjahresvergleich. 
Nach der zeitlich verzögerten 
Statistik der Bundesagentur für 
Arbeit, die auch kleinere Be-
triebe berücksichtigt, bestätigt 
sich ein beschleunigter Be-
schäftigungsabbau. Die Real-
umsätze der Branche haben 
sich im zweiten Quartal 2013 
im Vorjahresvergleich ebenfalls 
verringert – um 5,5 Prozent. 
Im entsprechenden Vergleich 
sank auch die Produktions-
menge an Druckprodukten; 
das Statistische Bundesamt 
ermittelte einen Rückgang von 
6,8 Prozent.

Argumente für  
die Tarifrunde
Die ver.di-Dokumentation 
»Unser Widerstand – unser 
Erfolg« über die Tarifrunde 
2011 in der Druckindustrie 
liegt seit Kurzem gedruckt vor. 
Die Broschüre erscheine »zu 
einem Zeitpunkt, an dem wir 
gut daran tun, unsere Erinne-
rungen aufzufrischen, um für 
Kommendes gerüstet zu sein«, 
erklärt Frank Werneke, der 
stellvertretende ver.di-Vorsit-
zende. Zum Jahresende 2013 
laufen bekanntlich die Lohn- 
und Gehaltstarifverträge in 
der Druckindustrie aus. Auch 
Arbeitgeberangriffe auf Re-
gelungen zur Arbeitszeit und 
Maschinenbesetzung deuten 
sich bereits an. Die reich be-
bilderte Dokumentation bietet 
Hintergrundinformationen  
und Argumentationshilfen für 
die bevorstehenden Tarifaus-
einandersetzungen. Sie steht 
unter www.verlage-druck- 
papier.verdi.de und auf der 
Druckindustrie-Seite zum 
Download bereit.
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auf dem Handy zu erreichen, gelinge 
am ehesten montags bis mittwochs 
von neun bis zwölf Uhr. Da macht sie 
gewöhnlich den Haushalt oder geht 
mit ihrem Hund Saja vor die Tür. »Da-
nach ist die Luft wirklich raus. Dann 
muss ich mich erst mal zwei Stunden 
hinlegen«, sagt sie und zieht mit mü-
dem Blick die Augenbrauen hoch. In 
Notfällen sei sie bis 21 Uhr zu spre-
chen. Dann beginnt ihre Nachtruhe. 

Jeden Freitag um elf Uhr trifft sich 
Birgit Bade mit ihren Betriebsratskol-
legen Olaf Rausch und Lilo Schroth 
im Betriebsratsbüro im Druckzen-
trum. Die Vorsitzende hält einen 
geöffneten Brief hoch und liest aus 
einer Kündigung vor. Die langjährige 
Kollegin habe Probleme gehabt, weil 
sie nach einer Erkrankung angeblich 
nicht schnell genug gearbeitet habe. 
Deshalb habe sie auch einen Bezirk 
abgeben müssen, erinnern sich die 
Betriebsräte. Jetzt hat sie anschei-
nend selbst gekündigt. Birgit Bade 
legt skeptisch die Stirn in Falten und 
sagt: »Wir werden der Sache unbe-
dingt nachgehen. Ich werde die Kol-
legin anrufen.« Es ist nicht die einzige 
Kündigung, die beim Betriebsrat 
heute auf dem Schreibtisch liegt. 
»Die Fluktuation ist hoch, weil die 
Arbeitsbedingungen immer schlech-
ter werden«, sagt die Betriebsrats-
vorsitzende. 

Es sind vor allem die seit Jahren 
sinkenden Auflagen der gedruckten 
Zeitungen, die den Zustellerinnen 
und Zustellern zu schaffen machen. 
Denn bezahlt wird nach Stücklohn. 
Der Verlag versuche zwar, durch die 
Verteilung von Werbung und Post 
gegenzusteuern; dies könne die Ver-

luste aber nicht ausgleichen, sagt 
Birgit Bade. Sie selbst verdiene heute 
etwa 200 Euro weniger als noch vor 
fünf Jahren. Rund 700 Euro brutto 
trägt sie jeden Monat nach Hause. 
Die Kosten des Autos, ohne das sie 
ihre Arbeit nicht erledigen könnte, 
muss sie selbst schultern. 280 Euro 
netto kämen durch den Reinigungs-
job hinzu. Trotzdem – oder besser 
deshalb – ist sie stolz, mit Hilfe von 
ver.di einen neuen Tarifvertrag mit 
der Nordsee-Zeitung GmbH ausge-
handelt zu haben. Die vereinbarten 
Mindeststücklöhne zwischen rund 
1,70 bis 2,00 Euro pro Zeitung und 
Monat zuzüglich eines 25-prozen-
tigen Nachtzuschlags liegen zwar 
deutlich unter den Beträgen, die 
beispielsweise in Süddeutschland 
gezahlt werden. »Doch dafür sind wir 
nicht ausgelagert, sondern fest beim 
Verlag angestellt und haben deshalb 
einen relativ sicheren Arbeitsplatz«, 
gibt Birgit Bade zu bedenken. Eine 
eigene Interessenvertretung, die sich 

Sozialplanverhand-
lungen erschwert
Die Geschäftsführung der zur 
Bauer Media Group gehö-
renden »Magdeburger Volks-
stimme« hat Anfang September 
eine fristlose Kündigung gegen 
den Betriebsratsvorsitzenden 
Winfried Borchert ausgespro-
chen. Der war bereits zu Ende 
September gekündigt und frei-
gestellt worden. Die neuerliche 
Maßregelung erfolgte unter 
dem Vorwand »unerlaubter 
Nebentätigkeit« wegen einer 
ehrenamtlich übernommenen 
Moderation. Offenbar gehe es 
aber darum, die in Kürze be-
ginnenden Sozialplanverhand-
lungen zu torpedieren, kritisie-
ren Gewerkschafter.        

Tarifverhandlungen 
beginnen
Nach einem Sondierungsge-
spräch im August wurde der 
Termin für die Aufnahme von 
Tarifverhandlungen für die Be-
schäftigten des DS Smith  
Packaging Werkes Berlin für 
den16. Oktober vereinbart. Die 
von der ver.di-Tarifkommission 
angestrebte Angleichung an 
den Flächentarifvertrag wird 
von Arbeitgeberseite jedoch als 
wirtschaftlich »nicht leistbar« 
zurückgewiesen. Die Tarifver-
handlungen kamen nach einer 
Aktion von Aktiven in Gang. 
Das Berliner Werk ist hierzu-
lande eines der wenigen noch 
tariflosen Werke von DS Smith 
Packaging. 

Weiteres Filetieren
Die Geschäftsleitung informierte 
Anfang September den Betriebs-
rat des Berliner Verlags (»Berli-
ner Zeitung«, »Berliner Kurier«), 
dass die Anzeigenabteilung des 
Hauses am Alexanderplatz aus-
gelagert werden soll. Betroffen 
vom Betriebsübergang sind  
57 Beschäftigte. Das Outsour-
cing in eine tariflose Tochter-
firma ist zum 1. November 
geplant. Erst im Juli war unter 
Beschäftigtenprotesten das Kun-
dencenter geschlossen worden.

 

M E L D U N G E N

neben dem Verlagsbetriebsrat nur 
um die Zusteller/innen kümmert, sei 
auch nicht die Regel. 

Zuletzt hat man sich erfolgreich 
dafür eingesetzt, dass sich alle Zu-
steller/innen an einem Test der Be-
rufsgenossenschaft beteiligen und 
im kommenden Winter besonders 
rutschfeste Schuhe gestellt bekom-
men. Das nächste Thema, das an-
steht, ist die Neubewertung aller 
420 Bezirke und die Eingruppierung 
der Kolleginnen und Kollegen in die 
korrekten Lohngruppen.

Manchmal träumt Birgit Bade 
allerdings davon, einfach mal nichts 
zu tun. »Freizeit war bei mir in all 
den Jahren fast gleich null«, blickt 
sie vor sich auf den Tisch und atmet 
tief durch. »Wenn mein Mann das 
alles nicht so toll mit tragen würde, 
hätte ich das nicht bis heute durch-
gehalten. Da waren ja auch noch 
unsere beiden inzwischen erwach-
senen Söhne.« Bis 67 werde sie es 
mit Sicherheit nicht schaffen; dafür 
sei ihr Job zu anstrengend und ihre 
Gesundheit zu angeschlagen. Sie 
macht keinen Hehl daraus, dass sie 
vor allem des Geldes wegen weiter 
Nacht für Nacht aufsteht. Aber es 
sei auch so, dass ihr die Arbeit trotz 
allem immer wieder gefällt: »Ich bin 
mein eigener Herr und keiner redet 
mir rein.« Die Betriebsratstätigkeit 
ist für sie da schon fast ein Stück 
Erholung: »Wenn ich spüre, dass 
meine Kolleginnen und Kollegen 
hinter mir stehen und wir gemein-
sam etwas erreichen, gibt mir das 
Kraft.«                 

MATHIAS THURM

Eigentlich sollte es 1979 

nur ein vorübergehender 

Aushilfsjob für die ausge- 

bildete Pflegehelferin sein. 

Doch dann ist Birgit Bade 

als Zustellerin bei der  

»Nordsee-Zeitung« hängen  

geblieben. 1993, als die  

Zusteller erstmals ihren  

eigenen Betriebsrat ge- 

wählt haben, machten  

sie Birgit Bade zur Vor- 

sitzenden. Seitdem ist  

sie jedes Mal wieder  

gewählt worden.
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Martin Weber im Gericht als Sachver-
ständiger aussagen. Nicht, ob eine 
Banknote echt ist oder falsch. Das 
sieht er schon von Weitem. Sondern 
aus welcher Werkstatt die Fälschung 
stammt. Und welche Druckverfah-
ren die Fälscher angewandt haben, 
welche Maschine benutzt wurde und 
welche Farbe. 

Echte Scheine singen,  
falsches Geld bleibt stumm

Jeder Fälscher hinterlässt seine ei-
gene Handschrift. Und sei sie noch so 
schlecht. Wie bei diesem Fünf-Euro-
Schein. Weber schlägt eine Doku-
mentenmappe auf und zieht den Fün-
fer vorsichtig aus der Klarsichtfolie: 
»Eine Tintenstrahlkopie.« So, wie er 
das sagt, klingt es abfällig. Als habe 
man dem Auktionshaus Sotheby’s 
eine selbst gemalte Seerose als Mo-
nets letztes Werk unterschieben wol-
len. Da hat sich einer keine Mühe 
gegeben. Kein Wasserzeichen, kein 
Sicherheitsfaden, kein Hologramm, 
keine fühlbaren Elemente. »Schauen 
Sie!« – Weber reibt mit dem Finger 
über die Gitterstruktur eines echten 
Fünfers. »Hören Sie das? Das erzeugt 
einen Sound.« Echtes Geld singt, fal-
sches bleibt stumm. Aber Fünfer wer-
den kaum gefälscht. Im Schnitt nur 
einer pro Tag. Der Aufwand ist für 
die Fälscher zu hoch, der Gewinn zu 

T R E S O R G E S C H I C H T E N

Dabei liegt das einkassierte Falsch-
geld nicht hier oben im dritten Stock 
bei den Falschgeld-Sammlern, son-
dern in einem Tresor im Keller. Jede 
Münze und jede Banknote – vier bis 
fünf Millionen Stück in verschiedenen 
Währungen – wird nummeriert, do-
kumentiert und aufbewahrt. 20 Jahre 
lang lagert das imitierte Geld – Blüten 
sagt hier keiner – im Tresor, bevor es 
vernichtet werden darf. Schließlich 
kommt es vor, dass die Polizei eine 
Fälscherwerkstatt erst nach vielen 
Jahren ausheben kann. Dann muss 

Beim Pförtner anmelden, Personalausweis abgeben, Tagesausweis anstecken, warten, abge-

holt werden, hinein in die Schleuse – die erste Tür fällt hinter den Besuchern zu, die nächste 

ist noch geschlossen; für ein paar Augenblicke ist man im Nationalen Analysezentrum der 

Deutschen Bundesbank in Mainz eingesperrt. Geld braucht Sicherheit. 

Die Falschgeld-Sammler

Zur Analyse werden Stereomikroskope 
genutzt, mit denen man die Scheine bis zu 
100-fach vergrößern kann, um die gesto-
chen scharfe Mikroschrift zu erkennen und 
Druckverfahren zu identifizieren.

klein. Trotzdem hat die Europäische 
Zentralbank im Zuge der sogenann-
ten Europa-Serie auch neue Fünfer in 
Auftrag gegeben. Die sind seit Mai 
im Umlauf. Nicht nur mit zusätzli-
chem Schutzlack, damit der Schein 
länger hält, sondern auch mit einem 
weiteren Sicherheitsmerkmal: Kippt 
man den Schein, ändert sich die 
Farbe der Fünf von Smaragdgrün in 
Tiefblau. Viel Technik und Aufwand, 
um es den Fälschern schwer zu ma-
chen. Die machen am liebsten 20- 
und 50-Euro-Scheine nach. So einer 
wie der hier. Ein 20er mit drei von 
fünf gängigen Sicherheitsmerkmalen. 
Mehr ist oft nicht notwendig, um 
die Banknote loszuwerden und un-
erkannt davonzukommen. Die Täter 
setzen auf »Anscheinsfälschungen«. 
Das Auge, ungeschult und in Eile, 
huscht über den Schein und hält ihn 
für echt. Betrüger gehen gern  
in Läden, wo ungeduldige Käufer 
in langen Schlangen an den Kassen 
stehen und die Kassiererin keine Zeit 
zum Prüfen hat. Fälscher zahlen sel-
tener mit 500ern, weil die ins Prüf-
gerät gelegt werden, und nie gleich-
zeitig mit einer echten und falschen 
Banknote. Und sie kaufen wenig. 
Klar. Je kleiner der Preis der Ware, 
desto mehr Wechselgeld gibt es.  
 Das ist schließlich echt. 

Martin Weber, 46, kommt aus 
einer Druckereibesitzer-Familie. Er 

Kein Grund  
zum Feiern
Das 250. Verlagsjubiläum von 
C.H. Beck Anfang September 
verstrich ohne Fortschritte 
in Sachen Haustarif. Die Ge-
schäftsleitung in Nördlingen 
hatte die zunächst konstrukti-
ven Verhandlungen im Juli ab-
gebrochen und die Belegschaft 
mit einseitigen verbesserten 
Konditionen und der Zusiche-
rung von Boni abgespeist. 
Der »vogelfreie« und tariflose 
Zustand bestehe fort, kritisiert 
ver.di Bayern.

Immer mehr  
studieren »etwas  
mit Medien«
Ungebrochen scheint das In-
teresse junger Leute an einem 
Studium im Medienbereich. 
So vermeldet die Stuttgarter 
Hochschule der Medien ein 
ausgebuchtes Angebot: Mit 
7.246 Studierenden im Win-
tersemester 2013/14 starten 
150 mehr als im Vorjahr. Ab-
soluter Spitzenreiter sei die 
Studienrichtung Werbung und 
Marktkommunikation; auch 
printorientierte Studiengänge 
punkteten in der Bewerber-
gunst. Jeweils 40 Studierende 
mehr gibt es für Print-Media-
Management und  Druck- und 
Medientechnologie. 

Die Finalisten  
stehen fest
Die Finalisten für die Druck& 
Medien-Awards 2013 stehen 
fest. Das Fachmagazin verleiht 
die Auszeichnungen für Kom-
petenzen und Menschen in 22 
Kategorien bereits zum neun-
ten Mal. Nach zwei Jurysitzun-
gen wurden die Anwärter zur 
Verleihung am 7. November 
gekürt. Für die »Zeitungsdru-
cker des Jahres« sind die Axel-
Springer-Druckerei Ahrens-
burg, die Druckerei Kons tanz 
GmbH, der Bechtle Verlag & 
Druck Esslingen, der Echo Zei-
tungen GmbH Darmstadt und 
die Presse-Druck und Verlags 
GmbH Augsburg nominiert.
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studierte Druckereitechnik an der 
Hochschule der Medien in Stuttgart 
und arbeitete bei verschiedenen Dru-
ckereien, auch als technischer Leiter 
der Brönners-Druckerei in Frankfurt 
am Main. Als die vor zehn Jahren 
dichtgemacht wurde, war der Inge-
nieur längst zur Deutschen Bundes-
bank gewechselt. Jetzt ist Weber 
ein verbeamteter Druck-Ingenieur, 
einer von fünf Sachverständigen für 
Banknotenfälschungen, und sicher 
vor den Pleiten der Branche. Heute 
leitet er das Team zur Analyse fal-
scher Banknoten. Zusammen schulen 
die Druck-Ingenieure Polizeibeamte 
und die eigenen Kollegen der Bun-
desbank-Filialen, die wiederum ihr 
Wissen wie gefälschte Euro-Scheine 
schnell erkannt werden, an Beschäf-
tigte aus dem Einzelhandel, aus Re-
staurants und Banken weitergeben. 
Weber begutachtet für Polizei und 
Staatsanwaltschaft die Banknoten – 
vom Dollar über den Rubel bis zum 
englischen Pfund – und tritt als Sach-
verständiger vor Gericht auf. 

Nicht selten sagt er dort »bloß 
Durchschnitt«. Weil die Bildelemente 
eben nicht im Stichtiefdruck her-
gestellt wurden und dadurch nicht 
fühlbar sind. Weil die Zahl nicht ihre 
Farbe von Magenta auf Olivgrün 
wechselt, was im Siebdruck möglich 
ist. Weil einer ein Glanzbildchen statt 
des Hologramms aufgeklebt oder 
mit einer Art Bügelbildchen hantiert 
hat. Weil der Passer nicht stimmt. 
Oder weil die verschiedenen Farben 
nicht in einem Druckdurchgang auf-
getragen wurden, sondern Scheine 

viermal durch die Maschine gelaufen 
sind. Weil in einer echten Banknote 
eben die gesamte Druckkunst und 
-technik steckt – vom Offset- und 
Siebdruck bis zum Hoch- und Stich-
tiefdruck.  

Spaßvögel oder Bastler 
sind kaum das Problem

Manchmal sind es Tüftler mit gro-
ßem handwerklichen Geschick oder 
Ehrgeizige, die beweisen wollen, 
dass sie mit ihren Fälschungen den 
Druckern aus der Bundesdruckerei 
und von Giesecke und Devrient – die 
beiden einzigen Druckereien, die eu-
ropäische Bank noten in Deutschland 
produzieren dürfen – das Wasser rei-
chen können. Es sind Spaßvögel, die 
300-Euro-Scheine in Umlauf bringen, 
kreative Bastler, die munter Farben 
und Verfahren mischen, Handwerker 
mit Druckmaschine im Keller und 
»manchmal sind auch Drucker unter 
den Fälschern«. Der Gelegenheits-
fälscher, der selbst produziert und 
seinen eigenen Fälschling unter die 
Leute bringt, der ist eher selten und 
meist schnell gefasst. Professionelle 
Banden – die meisten Fälscher-

werkstätten gibt es in der Gegend 
um Neapel und damit im von der 
italienischen Camorra kontrollierten 
Gebiet – gehen hoch arbeitsteilig vor. 
Sie produzieren mehr als drei Viertel 
der Fälschungen. Nach Deutschland 
kommen im Schnitt nicht einmal 200 
falsche Banknoten pro Tag, was im 
europäischen Vergleich keine zehn 
Prozent ausmacht.

Weber hält einen falschen Schein 
hoch, fühlt, guckt, kippt und weiß 
sofort, aus welcher Werkstatt der 
stammt. Weil die noch aktiv ist und 
die Fälscher noch nicht geschnappt 
sind, landet immer mal wieder ein 
Schein aus dieser Produktion übers 
Landeskriminalamt bei Weber unterm 
Mikroskop. Das ist seine Hauptar-
beit: Banknoten durchleuchten. Dazu 
nutzt er Stereomikroskope, mit de-
nen er die Scheine bis zu 100-fach 
vergrößern kann, um die gestochen 
scharfe Mikroschrift zu erkennen und 
Druckverfahren zu identifizieren, oder 
ultraviolettes Licht, unter dem die 
Europafahne gelblich-grün leuchtet, 
das Papier jedoch dunkel bleibt. Zu-
mindest bei der echten Banknote, die 
falsche fluoresziert unter dem Licht. 
Das wäre mit bloßem Auge nicht er-
kennbar. Einfache Fälschungen hat 
Weber innerhalb weniger Minuten 
klassifiziert, für aufwendigere Auf-
träge braucht er mehrere Tage, um 
zweifelsfrei vor Gericht belegen zu 
können, aus welcher Fälscherwerk-
statt die Banknote stammt. Vermut-
lich wird Weber auch in solchen Fällen 
kein Lob übrighaben für die hoch-
wertige Fälscherkunst. Einmal sagte 
ein Sachverständiger gegenüber einer 
Nachrichtenagentur, dass ihm einige 
Fälscher größten Respekt abnötigen, 
da es sich um Täter mit hoher Intel-
ligenz und Fachwissen handle. So 
etwas will die Pressestelle der Deut-
schen Bundesbank nicht noch einmal 
lesen.                       MICHAELA BÖHM

Die Falschgeld-Sammler
»Hören Sie das? Das erzeugt einen Sound.« Martin Weber (r.) mit Rainer Elm, dem Leiter  
des Nationalen Analysezentrums.

Unter ultraviolettem Licht 
leuchtet die Europafahne 
gelblich-grün und das  
Papier bleibt dunkel, wenn 
der 20er echt ist.

Neuer Webauftritt 
– neue Adressen
Die Internetseiten der Fach-
gruppe Verlage, Druck und 
Papier wurden neu gestaltet. 
Sie sind dem modernen  
ver.di-Web-Auftritt angepasst 
und Anfang September frei-
geschaltet worden. Damit 
verbunden: In der Menü leiste 
angebotene Unterseiten für 
Verlage, Druckindustrie und 
Papierverarbeitung bieten 
spezifischere Informationen 
und können jetzt auch direkt 
angesteuert werden. Neben 
der bisherigen Adresse www.
druck.verdi.de gibt es zusätz-
lich www.verlage.verdi.de 
und www.papier.verdi.de. Die 
geliftete Startseite der Bundes-
fachgruppe ist erreichbar unter 
www.verlage-druck-papier.
verdi.de

Das Letzte
Die Zahl der E-Book-Leser 
steigt kontinuierlich. Elektro-
nische Bücher brachten im 
Vorjahr fast zehn Prozent am 
Gesamtumsatz der deutschen 
Verlage. Doch liegt typogra-
fisch noch etliches im Argen: 
Löcher im Text, verrutschte 
Zeilen und Überschriften, 
Hurenkinder, Schusterjungen 
und falsche Silbentrennungen 
treten vor allem bei Schrift-
vergrößerung auf. Software-
ingenieure hätten die Typo-
grafen abgelöst, kritisieren 
Buchdruckexperten. Aktuell 
gibt es neben der PDF-Version 
nur zwei Standards, die einen 
dynamischen Umbruch ge- 
statten. Und längst nicht jeder 
Reader ist in der Lage, ein- 
gebettete Schriften darzu- 
stellen. Zertifikate oder Prüf-
siegel für die fast 50 angebo-
tenen Geräte existieren noch 
nicht. Der neue Epub3- 
Standard soll E-Books nun  
»in das Jahr 2015« holen.  
Eine schöne, saubere und 
leserliche Typografie sei  
jedenfalls auch mit elektroni-
schen Mitteln möglich, heißt 
es bei www.buchreport.de
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P R E I S R Ä T S E L

An unserem neuen DRUCK+PAPIER- 
Preisrätsel können wieder alle ver.di-Mit-
glieder teilnehmen. Bei den zwei Lösungs-
wörtern, die sich in den gelben Kästchen 
ergeben, handelt es sich diesmal um  
Fachbegriffe aus dem Spektrum der  
Typografie. Bitte diese Lösungswörter  
auf einer Postkarte oder über das Inter- 
net (drupa@verdi.de; bitte dort die voll- 
ständige Postadresse angeben!) bis zum  
30. Oktober 2013 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsender/innen der richtigen 
Lösung verlosen wir – unter Ausschluss 
des Rechtswegs – folgende Preise:
1. Preis: ein Jubiläumsgutschein der  

Büchergilde Guten-
berg über 90 Euro 
für Bücher, CDs 
und/oder DVDs, 
dazu eine Ori-
ginalgrafik des 
Künstlers Hans 
Ticha zum  
90. Geburtstag 
des Buchclubs, 
der 1924 von 
der Buchdru-
cker-Gewerkschaft 
gegründet wurde,  
2. bis 4. Preis: je ein Kilogramm ver.di-
Kaffee aus fairem Handel,
5. bis 9. Preis: je ein großformatiger ver.di-
Kunstkalender für das Kalenderjahr 2014.

Die Auflösung des Rätsels und die Namen 
der Gewinner/innen veröffentlichen wir in 
der nächsten Ausgabe.

RÄTSEL   Fisch, Fleisch

1 2 3 4 5 6 7 8

9 10

11

12 13 14 15 16 17

18 19 20 21

22 23 24

25 26 27 28 29

30 31

32 33 34 34 35

36 37 38 39 40

41 42

43 44

45

Waagerecht: 3 Wälzstelle des Schwarzwilds, 9 Eichmaß, Mustergewicht, 10 Schulter, 12 

Schultertuch, 15 japan. Stadt auf Honshu, 18 menschliche Ausstrahlung, 19 Hochgebirgsweide, 21 

Fischfett, 22 Gebissstange des Zaumzeugs, 25 Fotoapparat, 27 männlicher Jagdfalke, 30 enthalt-

sam lebender Mensch, 32 Pflanzenspross, 34 dt. Spielkarte, 36 griech. Göttin der Morgenröte, 37 

ein wenig, ein bisschen, 40 franz.: Freund, 43 entgegen gesetzter Widerstand, 44 Muse der 

Komödie, 45 röm. Name für Frankreich.

Senkrecht: 1 Mittagstisch der Studenten, 2 Stabsoffizier, 3 Ruhemöbel, 4 einfarbig, nicht gemustert, 

5 franz.: See, 6 Widerhall, 7 amerik. Filmpreis, 8 balkonartiger Vorbau, Söller, 11 Soldatenlöhnung, 

13 Blechblasinstrument, 14 Pökelflüssigkeit, 16 forstwirtschaftliches Raummaß, 17 Wasch- und 

Umkleideraum der Bergleute, 19 Ente (Zool.), 20 südamerik. Tee, 23 Oper von Strauss, 24 

Nachbesserung, Bildkorrektur, 25 kleines Bauernhaus, 26 Körnerfrucht, 28 griech. Buchstabe, 29 

farbenprächtiger Papagei, 31 exotische Frucht mit grünem Fruchtfleisch, 33 Prosawerk, 35 

Schmelzüberzug, 38 Stück vom Ganzen, 39 Stadt in Oberitalien, 41 dichter Nebel (engl.), 42 türk. 
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Waagerecht: 3 Wälzstelle des Schwarz-
wilds, 9 Eichmaß, Mustergewicht, 10 Schul-
ter, 12 Schultertuch, 15 japan. Stadt auf 
Honshu, 18 menschliche Ausstrahlung,  
19 Hochgebirgsweide, 21 Fischfett, 22 
Gebissstange des Zaumzeugs, 25 Fotoappa-
rat, 27 männlicher Jagdfalke, 30 enthalt-
sam lebender Mensch, 32 Pflanzenspross, 
34 dt. Spielkarte, 36 griech. Göttin der 
Morgenröte, 37 ein wenig, ein bisschen,  
40 franz.: Freund, 43 entgegengesetzter 
Widerstand, 44 Muse der Komödie,  
45 röm. Name für Frankreich.
Senkrecht: 1 Mittagstisch der Studenten,  
2 Stabsoffizier, 3 Ruhemöbel, 4 einfarbig, 

nicht gemustert, 5 franz.: See, 6 Widerhall,  
7 amerik. Filmpreis, 8 balkonartiger Vorbau, 
Söller, 11 Soldatenlöhnung, 13 Blechblas-
instrument, 14 Pökelflüssigkeit, 16 forstwirt-
schaftliches Raummaß, 17 Wasch- und Um-
kleideraum der Bergleute, 19 Ente (Zool.),  
20 südamerik. Tee, 23 Oper von Strauss,  
24 Nachbesserung, Bildkorrektur, 25 kleines 
Bauernhaus, 26 Körnerfrucht, 28 griech. 
Buchstabe, 29 farbenprächtiger Papagei,  
31 exotische Frucht mit grünem Frucht-
fleisch, 33 Prosawerk, 35 Schmelzüberzug, 
38 Stück vom Ganzen, 39 Stadt in Ober-
italien, 41 dichter Nebel (engl.), 42 türk. 
Herberge.
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T A G E  D E R  T Y P O G R A F I E 

14. Typo-Tage in Lage-Hörste   

Inhalt, Form, Verantwortung 

»Formgivare« (Formgeber), das schwedische Wort für Designer, 
trifft den Nagel auf den Kopf: Form und Inhalt miteinander in 
Bezug zu bringen, ist die Aufgabe. Ein überaus passendes Motto 
also für die 14. Tage der Typografie, die Ende Juni im ver.di-Ins-
titut für Bildung, Medien und Kunst in Lage-Hörste stattfanden. 
»Schrift und Macht« lautete der Titel des Eröffnungsvortrags von 
Andreas Koop. Er analysierte das – alles andere als einheitliche 
– visuelle Erscheinungsbild der Nationalsozialisten und zeigte, 
welcher typografischen Stilmittel sich Herrscher und Staaten noch 
bedienen, um Macht und Selbstverständnis zu demonstrieren.

Am stärksten besucht war der Workshop »Verantwortung«. 
Hier wurden unter Leitung von Design-Professor Niklaus Troxler 
Plakate entworfen, etwa zur Stärkung des Ehrenamtes oder zum 
Thema »bewusstes Einkaufen«. »Ich habe so viele Ideen, ich weiß 
gar nicht, welche ich umsetzen soll«, hatte nicht nur eine Teilneh-
merin die Qual der Wahl. Im Workshop »Grafik gegen rechts«, 
geleitet von Dirk Uhlenbrock, entwickelten die Teilnehmer Ideen 
jenseits des bekannten Motivs »Faust zerschlägt Hakenkreuz.« Es 
gab Arbeitsergebnisse mit Humor und Augenzwinkern, aber auch 
subtile, nachdenklich machende Aussagen. Aus den Grundformen 
des Bauhauses – Kreis, Dreieck und Quadrat – galt es im Work-
shop von Tanja Huckenbeck Buchstaben zu entwickeln. Das ge-
schah nicht nur zweidimensional, sondern auch mit Legosteinen, 
Würfelzucker oder Bauklötzen. »Welche Materialien kann man 
eigentlich noch verwenden«, überlegte ein Teilnehmer und kam 
mit Buchenblättern aus dem Wald zurück ...

Bei den Typo-Tagen ist analoges Arbeiten gefragt. Es geht um 
Kreativität und Ideenfindung, alle typografisch Interessierten – un-
abhängig von Computerkenntnissen und beruflichem Hintergrund 
– können teilnehmen. Sämtliche Arbeiten wurden zum Abschluss 
kurz präsentiert. Ein Ausbilder war sich sicher: »Nächstes Jahr 
komme ich wieder. Und bringe meine Azubis mit.«

Für Konzept und reibungslose Organisation gab es viel Lob. 
Einziger Kritikpunkt: zu kurz! Deshalb sind für die 15. Tage  
der Typografie vier Tage eingeplant: vom 19. bis 22. Juni 2014. 
Also schon vormerken!  -tah

Fo
to

: T
an

ja
 H

uc
ke

nb
ec

k
Fo

to
: v

er
.d

i


